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UdSSR-Präsident M. S. Gorbatschow 
begann Staatsbesuch in Kanada

Am 29. Mal Ist der UdSSR- 
Präsident M. S. Gorbatschow aus 
Moskau zu Staatsbesuchen In Ka­
nada und den USA abgereist.

M. S. Gorbatschow wird auf 
seiner Reise von den Mitgliedern 
des Präsidialrates der UdSSR 
E. A. Schewardnadse, J. D Mas- 
Ijukow, J. M. Primakow. J. A. 
Osslpjan und S. S. Schatalin be­
gleitet.

Im Fllughafen wurde M. S. 
Gorbatschow’ von den Mitglie­
dern der staatlichen und politi­
schen Leitung der UdSSR L. N. 
Saikow. W. A. Krjutschkow. 
J. K. Ligatschow. W. A. Medwe­
dew. N. I. Ryshkow. N. N. Sljun- 
kow. A. N. Jakowlew. A. I. Luk­
janow. G. P. Rasumowski. A. N. 
Glrenko. J S. Strojew. G. I. Us­
manow. I. T. Frolow. Tscfi. Ait­
matow. W. W. Bakatln. W. I. 
Boldin. V. G. Rasputin. G. I. Re- 
wenko, W. A. Jarln und anderen 
offiziellen Persönlichkeiten verab­
schiedet.

Auch die interimistischen Ge­
schäftsträger In der UdSSR

Auf der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR

Beide Kammern des Obersten 
Sowjets der UdSSR beenden am 
Dieristagvormittag auf Ihrer ge­
meinsamen Sitzung die Diskussion 
der von der Regierung vorge­
schlagenen Konzeption des Über­
gangs zur geregelten Marktwirt­
schaft. Am 24., am 25. und 28. 
Mal hatten 72 Deputierte an der 
Diskussion über den Bericht der 
Regierung tell^enommen.

Die Diskussion soll mit der 
Annahme eines Beschlusses zu 
Ende gehen. Im Entwurf des Do­
kuments. der vor mehreren Par­
lamentskomitees vorgeschlagen 
wurde, heißt es unter anderem, 
daß der Oberste Sowjet die Kon­
zeption der Regierung zur Kennt­
nis nimmt und den Ministerrat 
auflordert, bei der Durcharbei­
tung der Konzeption die Hinwei­
se und Vorschläge der Deputier­
en zu berücksichtigen.

Darüber hinaus begann das 
Parlament den Entwurf eines Be­
schlusses zum Regierungsvor­
schlag über die Steigerung der 
Broteinzelhandelspreise vom 1. 
Juli dieses Jahres an erörtern.

Nach mehrstündiger Diskussion 
hat das Parlament zum Bericht des 
UdSSR-Regierungschefs N. I. 
Ryshkow über die Konzeption 
des Übergangs zur regulierten 
Marktwirtschaft für erforderlich 
befunden., die Beschlußfassung zu 
dieser Frage für eine Woche zu 
vertragen. Zum Schluß der 
Abendsitzung sprach N. I. Rysh­
kow wieder und schlug vor, die 
Kommissionen und Komitees des 
Parlaments zu beauftragen, den 
Wortlaut des Beschlusses unter 
Berücksichtigung der Kompli­
ziertheit der erörterten Frage 
und einer großen Zahl der ein­
gebrachten Vorschläge und Er­
gänzungen nachzuarbeiten. Die 
Parlamentarier waren damit oh­
ne Abstimmung einverstanden.

Die Sitzung wurde vom Vor­
sitzenden des Obersten Sowjets 
der UdSSR, A. I. Lukjanow, er­
öffnet. Er erinnerte an den Vor­
schlag mehrerer Deputierten, 
über das Mißtrauensvotum gegen 
die Regierung abzustimmen. Die 
Ergebnisse der Abstimmung ha­
ben wenn nicht die Stärke der 
Regierung, dann die offenkundi­
ge Schwäche der Opposition ge­
zeigt: Der Vorschlag wurde mit 
Stimmenmehrheit abgelehnt.

Der Vorsitzende des Minister­
rates der UdSSR, N. I. Ryshkow, 
hat am Dienstag vor dem Parla­
ment das Schlußwort zu den Er­
gebnissen der Diskussion über 
die Regierungskonzeption des 
Übergangs zur regulierten 
Marktwirtschaft ergriffen. Am 
Donnerstag und Freitag der ver­
gangenen Woche sowie am Mon­
tag und Dienstag vormittag die­
ser Woche hatten sich 89 Depu­
tierte zu diesem Thema geäußert.

Während der Diskussion wur­
de faktisch einmütig die Mei­
nung vertreten, wonach der 
Markt erforderlich ist und es 
keine andere Alternative gibt, 
sagte N. I. Ryshkow. ,,Zugleich 
warfen einige Deputierte der

Satellit Resurs F gestartet
Ein weiterer künstlicher Erd­

satellit der Resurs-iF-iSerle ist am 
Dienstag in der Sowjetunion mit 
einer Sojus-Trägerrakete gestar­
tet worden.

An Bord des Satelliten stehen 
Apparate für Mehrzonen- und 
Spektralzonenaufnahmen im 
verschiedenen Maßstab zwecks 
weiterer Erforschung der Natur­
reichtümer der Erde für ver­
schiedene Zweige der Volkswirt­
schaft der UdSSR und Lösung 
von Aufgaben der Ökologie und 
der internationalen Zusammen­
arbeit.

D. Taylor, Kanada, und G. Joyce, 
USA. waren erschienen.

A
UdSSR-'Präsident M. S. Gorba­

tschow ist am Dienstag zu einem 
zweitägigen Staatsbesuch in Ot­
tawa eingetroffen. Er folgt einer 
Einladung der Regierung Kana­
das. Auf dem Luftstützpunkt ,,Up- 
lands“ bei Ottawa wunde der ho­
he sowjetische Gast vom General­
gouverneur Kanadas. Ramon 
Hnaryshyn. vom Premierminister 
Brian Mulroney. von Mitglie­
dern des Kabinetts und Vertre­
tern der Öffentlichkeit begrüßt.

Zu Ehren des sowjetischen Prä­
sidenten wurden die Staatshymne 
der UdSSR intoniert und ein 
ArtlUerlesalut von 21 Salven ge­
schossen. Der höchste sowjetische 
Repräsentant schritt die Front 
einer Ehrenformation ab. die auf 
dem Flugfeld angetreten war. 
Nach der Intonlerung der Staats­
hymne Kanadas trugen sich M. S. 
Gorbatschow und R. M. Gorba­
tschowa im Goldenen Buch der 
Ehrengäste ein.

Bei Begrüßung des hohen so-

Reglerung vor. nur einen .klei­
nen und schüchternen Schritt' zu 
tun. Das Land und das öffentli­
che Bewußtsein sind für einen 
forcierten Übergang zum Markt 
in vieler Hinsicht nicht bereit, 
darum kann die Regierung das 
unbegründete Risiko nicht einge­
hen". betonte der Regierungs­
chef.

..Aus demselben Grund ver­
zichtete die Regierung auf den 
sofortigen Übergang zu freien 
Preisen und hat vorgeschlagen, 
alle Preise gleichzeitig zu revi­
dieren und Prinzipien der frei­
en Preisbildung darauf schritt­
weise anzuwenden. Diese Varian­
te gestattet es, Situationen bere­
chenbar zu machen und ein ef­
fektives System von Maßnahmen 
zum Schutz der Bevölkerung vor 
der Lebensverteuerung zu ver­
wirklichen."

,,Es ist unmöglich, das Pro­
blem des Ausgleichs des Marktes 
von Waren und Dienstleistungen 
beim gegenwärtigen deformierten 
System der Preisbildung zu lö­
sen. Aber ein Verzicht auf die 
Revision der Preise würde be­
deuten, daß das Problem noch 
komplizierter wird", führ N. I. 
Ryshkow fort. Während es 1988 
um die Revision von Preisen in 
Höhe von rund 100 Milliarden 
Rubel ging, haben wir es Jetzt 
mit etwa 200 Milliarden Rubeln 
zu tun. Geht man noch weiter, 
so wird diese Kennziffer auf 300 
oder sogar auf 400 Milliarden 
Rubel steigen."

Der Vorsitzende des Minister­
rates der UdSSR plädierte für 
die von der Regierung vorge­
schlagene dreifache Erhöhung der 
Preise für Getreide und Brot 
ab 1. Juli dieses Jahres und teil­
te mit, daß alle zusätzlichen 
Ausgaben der Bevölkerung, die 
damit Zusammenhängen — 17,5 
Milliarden Rubel — ihr binnen 
sechs Monaten zurückerstattet 
werden.

N. I. Ryshkow polemisierte mit 
den Deputierten, die davon spra­
chen, daß ein effektiver Über­
gang zur Marktwirtschaft bei' 
Beibehaltung der bestehenden 
Struktur der Wirtschaftsleitung 
unmöglich sei, und hob hervor, 
daß dieses Systems In ein-zwel 
Jahren ganz anders aussehen 
wird. ..Es wäre zu gefährlich, 
es in der Zeit so großangelegter 
Veränderungen zu zerstören".

Abschließend verwies der so­
wjetische Regierungschef darauf, 
daß der Übergang zur Marktwirt­
schaft nur bei Konsolidierung der 
Anstrengungen des ganzen Vol­
kes und bei dessen aktiver Un­
terstützung möglich ist. N. I. Rysh­
kow rief alle dazu auf, ihre Hand­
lungen ernsthaft zu durchdenken 
und ihre Taten ausgewogen zu 
?estalten, nicht in Panik zu ver­
alten, indem altes teergekauft 
und der ohnehin spärliche Markt 
durch das Anlegen von Vorräten 
verwüstet wird, die dann verder­
ben und niemandem mehr nut­
zen".

(TASS)

Die Apparate des Satelliten 
funktionieren normal. Nach Ab­
schluß des Fluges soll der be­
lichtete Film dem staatlichen 
Forschungs- und Produktions­
zentrum „Prlroda” zur Auswer­
tung und Verbreitung bereitge­
stellt werden.

Aufgrund eines kommerziellen 
Abkommens sind auf dem Satel­
liten auch wissenschaftliche Ap­
parate der Bundesrepublik 
Deutschland für biotechnologische 
Experimente unter Bedingungen 
der Mikrogravitation installiert. 

wjetlschen Gastes sagte Ramon 
Hnatyshyn, daß sich die Kontakte 
zwischen Kanada und der UdSSR 
In Handel. Kultur, Sport und 
Wissenschaft In den vergangenen 
sieben Jahren fruchtbringend ent­
wickelt haben. Der erfolgreiche 
Besuch Premierministers Brian 
Miulroneys Im November vorigen 
Jahres In der Sowjetunion sei ein 
weiterer Beweis dafür, daß diese 
Beziehungen enger werden, be­
tonte Hnatyshyn.

Ramon Hnatyshyn verwies 
darauf, daß die Erweiterung und 
Vertiefung der Kontakte zum 
beiderseitigen Nutzen der Län­
der gereichen sollen, und äußerte 
die Hoffnung, daß die Freund­
schaft zwischen Ihnen mit der 
Entwicklung der kanadisch-so­
wjetischen Zusammenarbeit flo­
rieren wird.

Der gegenwärtige Besuch In 
Kanada sei ein .jieuer Schritt 
Im sowjetisch--kanadlschen Dia­
log". sagte UdSSR -Präsident 
M. S. Gorbatschow. ..Im Rahmen 
des Besuchs wird der Meinungs­
austausch mit Premierminister

Im Sowchos „Krasny Flag" des Gebiets Zelinograd wurde eine weitere 
Pachtgruppe gebildet. Ihr gehören (im Bild) Artur Ismailow, Omirshan Dos- 
bajew, Wassili Saibel (Leiter), Tulepbek Aishanow und Anatoli Udod an. Der 
Gruppe wurden 800 Hektar Ackerland zugefeilt. Auf 600 Hektar säten die 
Pächter Weizen. Im Vertrag zwischen den Pächtern von W. Saibel und dem 
Sowchos wurde vorgesehen, je Hektar 14,5 Dezifonnen Weizen zu ernten. 
In der Gruppe beschloß man, die Hälfte der Einnahmen (bei wirtschaftli­
cher Rechnungsführung) für die Entlohnung, 40 Prozent für die Entwicklung 
der materiell-technischen Basis der Gruppe zu verbrauchen und 10 Prozent 
für den Fall einer Mißernte zu reservieren. Foto: Viktor Krieger

/Wirtschaftslebens 
kurzgefaßt y

Enge Partnerbeziehungen be­
stehen zwfißchen dem Kollektiv 
des Trusts .'.Tschlllsailtjashstrol" 
und den Agrarbetrieben des Ray­
ons Oktjabrskl, Gebiet Aktju- 
blnsk. So werden zum Beispiel 
im Sowchos ..Pobeda" ledes Jahr 
verschiedene soziale Objekte ge­
baut. Die Sowchosarbeiter lie­
fern Ihrerseits Futter für die Ne­
benwirtschaft des Trusts.

Neben Getreide und Fleisch 
werden gegenwärtig im Sowchos 
,, Miln kesse rskl", Rayon MamUut- 
ka, Gebiet Noridkasachstan. auch 
Baumaterialien für eigenen Be-

Zum Abschluß der Arbeit des Internationalen Kongresse» „Wähler der Weh gegen Atomwaffen" tra­
fen über 300 Abgesandte aus zehn Ländern der Welf im Gebiet Semipalatinsk ein.

Die Teilnehmer des Internationalen Forums und der Anfiatomwalfenbewegung weilten in der Nähe 
des Afomwallenfesfgeländes. Hier auf einem Meeting unter Teilnahme der hiesigen Einwohner erklangen 
wiederholt die Forderungen, alle Atomwaflenfestgelände zu schließen und die Versuche der todbringen­
den Waffen einzustellen.

Im Bild: Auf dem Meeting spricht Olshas Sulejmenow, Vorsitzender der gesellschaftlichen Anfiatom­
waffenbewegung „Nevada — Semipalatinsk". Foto: KasTAG

Angehörlge der inneren Trup­
pen und Mitarbeiter der Organe 
des Inneren der Kommandantur 
des Gebiets des Ausnahmezu­
stands in Nagorny Karabach und 
in den angrenzenden Rayons der 
Aserbaidshanischen 9SR haben 
sich mit einem Appell an den 
Präsidenten der UdSSR gewandt, 
in dem sie ihrer ..Entrüstung über 
die Tatdosigkeit der Führung der 
Armenischen SSR Ausdruck ver­
liehen, die in aller Ruhe die Aus­
schreitungen seitens der Terrori­
sten beobachten".

In dem Appell, der auf einer 
Versammlung der Militärangehö­
rigen angenommen worden Ist, 

Brian Mulroney und Mitgliedern 
der kanadischen Regierung zu 
alten Aspekten der bilateralen 
Beziehungen, des europäischen 
Prozesses und akuten Problemen 
der Internationalen Situation 
fortgesetzt". „In der Welt gehen 
stürmische Veränderungen von- 
statten. Heute sind Kontakte und 
Vertrauen zwischen Politikern. 
Ländern und Völkern besonders 
erforderlich. Kanada war unser 
Alliierter im Krieg. Jetzt wollen 
wir und Kanada Partner bei der 
Einrichtung des gemeinsamen 
Hauses Europa werden". M. S. 
Gorbatschow verwies ferner dar­
auf. daß die UdSSR und Kanada 
besondere Verantwortung für die 
Geschicke der Arktis gegen­
über der Internationalen Gemein­
schaft tragen >,Ich rechne dar­
auf. daß wir Im Ergebnis dieses 
sowfetlsch-kanadlschen Glpfel- 
treffenes auf eine neue Stufe des 
Zusammenwirkens geiangen. was 
heute von überaus großer Bedeu­
tung Ist", betonte M. S. Gorba­
tschow.

(TASS)

darf hergestellt. Dazu zählen 
Schlackeriblocks, Samanstelne 
und Verkleidungsplatten. Diese 
Erzeugnisse werden aus örtli­
chem Rohstoff gefertigt. Die Bau­
arbeiter des Sowchos nutzen die­
se Baumaterialien bei der Er­
richtung verschiedener Objekte.

Saftgrünes Gras ist bereits 
schnittreif auf den Feldern des 
Herdbuchbetriebs ..Lenlnskl". 
Rayon Lugowoje, Gebiet Dsham- 
•bui. Die Futteribeschaffer sind zur 
Zelt mit der Heuerntetechnik auf 
die Wiesen gezogen. Es sind be­
reits die ersten Tonnen von frisch­
gemähtem Gras in Preßbalten 
auf dem Futterhof aufgeschichtet 
worden. Sämtliche Arbeitsgänge 
wenden ohne Unterbrechungen 
komplex ausgeführt.

Zur Situation
heißt es unter anderem, daß dies 
damit zusammenhängt, daß ,Jn 
den Straßen von Stepanakert er­
neut Schüsse zu hören sind, daß 
durch Verschulden armenischer 
Terroristen erneut das Blut un­
serer Kameraden fließt. Die Be­
schießung eines Busses mit Mit­
arbeitern einer operativen Unter­
suchungsgruppe des Ministeri­
ums des Inneren der UdSSR aus 
automatischen Waffen Im Zentrum 
der Stadt bei hellichtem Tage so­
wie die dreisten bewaffneten 
Überfällte auf Kontroll- und

Kommissionen kommen und gehen - 
die Probleme bleiben

Über ein Treffen mit Vertretern der Staatlichen Kommission 
für Probleme der Sowjetdeutsehen

Die sowjetdeutsche Bevölke­
rung verfolgt gespannt die Ar­
beit der Staatlichen Kommission 
für Probleme der Sowjetdeut­
schen. lauscht aufmerksam und 
gierig Jeder Nachricht darüber 
in den Medien. Eine der Jüngsten 
TASS-<Meldiungen (steh auch 
„Fr." Nr. 91 vom 15. Mai) gab 
bekannt, daß die Kommission auf 
ihrer fälligen Sitzung die Ergeb­
nisse der Besuche der Arbeits­
gruppen der Kommission In der 
Region Altai sowie In der Kirgi­
sischen und der Usbekischen 
SSR auswertete. Es wunde unter 
anderem als zweckmäßig erach­
tet. die Prüfung der Fragen der 
Wiederherstellung der Rechte der 
Sowjetdeirtschen fortztfsetzen und 
auf der nächsten Sitzung den 
Stand dieser Arbeit in der Kasa­
chischen SSR zu erörtern.

In der vergangenen Woche 
weilte eine Arbeitsgruppe der 
Kommission, bestehend aus fünf 
Personen, in Kasachstan; sie be­
suchte die Gebiete Kustanal. Ze- 
llnograd und Koktschetaw. Ab­
schließend fand 1m Mtnlsterrat 
der Kasachischen SSR ein Treffen 
der Arbeitsgruppe mit der Lei­
tung des Deutschen Kulturzen­
trums Alma-Ata und den Aktivi­
sten der Republlkgesellschaft 
..Wiedergeburt" statt. Anwesend 
waren auch Vertreter von Ministe­
rien und Ämtern, die für die Be­
friedigung der national-kulturel­
len Belange und Interessen der 
Sowjetdeutschen an der Basis 
verantwortlich sind.

Einen kurzen Bericht über die 
..Reise zu den Sowjetdeutschen", 
um die Situation um dieses Volk 
.aus erster Hand" kennenzuler- 
nen. gab Igor PROSTJAKOW. 
stellvertretender Vorsitzender des 
Büros des Mlnlgterrats der 
UdSSR für Fragen der sozialen 
Entwicklung, Leiter der genann­
ten Arbeitsgruppe.

Hier sei auf einige Momente 
dieses Berichts hlngewlesen. auf 
die der Vertreter aus Moskau 
das Auditorium aufmerksam 
machte. Es ging darum, daß die 
Kommissionsmitglieder für sich 
(aber nicht für die sich Im Saal 
Versammelten) zahlreiche Offen­
barungen machten. Genannt wur­
den unter anderem erneut der 
niedrige Bildungsstand unter den 
Sowjetdeutschen, das Nichtwol- 
len der Eltern. Ihre Kinder in 
Gruppen mit mutterspralichem 
Deutschunterricht zu schicken 
usw. In letzter Zeit. unterstrich 
der Redner, sei die Aufmerksam­
keit der örtlichen Organe gegen­
über den Anforderungen der so- 

wjeödeutschen Bevölkerung bedeu­
tend gestiegen, doch seien nicht 
alle Möglichkeiten diesbezüglich 
erschöpft. Man müsse noch mehr 
Gruppen für Deutschunterricht 
eröffnen, vielleicht auch einige 
Fächer In deutscher Sprache leh­
ren. umso mehr, als an der Zeli- 
nograder Pädagogischen Hoch­
schule Geschlchtslehrer In 
Deutsch ausgebildet werden. Er­
wünscht wäre, so Gen. Prostla- 
kow, in den Orten des kompak­
ten Siedelns der sowjetdeutschen

in Armenien
Durchlasspunkte und die Posten 
für Schutz der öffentlichen Ord­
nung haben zum Tode unseres 
Kampfgenossen, des russischen 
Bürgers und Soldaten Wladimir 
Kirillow, sowie zur Verwundung 
von fünf Militärangehörigen der 
inneren Truppen geführt".

..Wir sind überzeugt, daß dieje­
nigen. die die Schuld für die 
Verschärfung der zwlschenna- 
tlonalen Beziehungen tragen, zur 
strengsten Verantwortung gezo­
gen werden müssen, heißt es in 
dem Appell. (TASS) 

Bevölkerung nationale Kultur­
zentren zu gründen. Der Spre­
cher begrüßte die Initiative des 
Gebiets Uljanowsk, das sich be­
reit erklärte, acht bis zehn Tau­
send Menschen deutscher Natio­
nalität aufzunehmen.

Die Staatliche Kommission für 
Probleme der Sowjetdeutschen hat 
seit ihrer Gründung keine nen­
nenswerten Schritte bei der Lö­
sung der ihr gestellten Aufgaben 
gemacht. Mehr noch, sie ge­
braucht in ihren Sitzungen nicht 
mehr den Begriff ..Wiederherstel­
lung der Staatlichkeit. für die 
deutsche Bevölkerung der 
UdSSR, wobei bekanntlich gera­
de das die wichtigste Schlußfol­
gerung war, zu der die Deputier- 
tenkommlssion unter Leitung des 
Volksdeputlerten der UdSSR 
Gen. Kisseljow gelangte. Daher 
die Unzufriedenheit der Sowejt- 
deutschen mit der Arbeit der 
Staatlichen Kommission, die Ihren 
Vertretern auf dem Treffen im 
Ministerrat der Kasachischen 
SSR offen ausgesprochen wurde

Eduard EURICH, Verdienter 
Trainer der UdSSR, sagte unter 
anderem. daß die Kommission 
bis Jetzt noch kein einziges Do­
kument verfaßt hat. das einen 
Fortschritt in der wahren Reha­
bilitierung der Sowjetdeutschen 
bedeuten würde. ..Wenn wir uns 
bei der Lösung unserer Haupt­
frage immer wieder auf die Si­
tuation an der Wolga berufen, so 
sollten doch wenigstens solche 
Fragen wie die Gleichstellung der 
Arbeitsarmlsten in ihren Rechten 
und Vergünstigungen den Kriegs­
teilnehmern oder die öffentliche 
Aufhebung der zahlreichen zu 
verschiedenen Zeiten verabschie­
deten Dokumente, die die Rechte 
der Deutschen Im Lande nieder­
traten. schon längst gelöst sein. 
Es ist uns versprochen worden, 
zum Tag des Sieges, den die So- 
wjetdeutsdhen, von denen viele 
Komsomolzen und Parteimitglie­
der waren bzw. bleiben. unter 
großen Opfern näherrücken hal­
fen. dieses uns so wichtige prin­
zipielle Dokument zu veröffentli­
chen. Wir warten aber bis jetzt 
vergebens darauf".

Ernste Vorwürfe machte den 
Kommlssionsmltglledern der 
Schriftsteller Herold BELGER. 
Vorsitzender des Deutschen Kul­
turzentrums in Alma-Ata

., Es sollte doch endlich allen 
einleuchten”, unterstrich er. ..daß 
die Deutschen sich für Ihre Au­
tonomie an der Wolga so ent­
schieden einsetzen. nicht well 
sie dort ein Paradies auf Erden 
erwartet, nicht weil ihnen ..der 
Saratower Garten" so verlockend 
ist. wie es manchen Funktionä­
ren scheinen mag. Auch ein Blin­
der sieht ja: in Kasachstan. Kir­
gisien und Usbekistan leben die 
Deutschen materiell besser als 
auf dem verwilderten Boden an 
der Wolga. Das Ist aber nun mal 
der einzige Ort 1m Lande, auf 
den die Sowletdeutscheo ge­
schichtlich, Juristisch und auch 
menschlich Anspruch erheben 
können. Was hat die sowletdeu-

B. N. Jelzin zum Vorsitzenden des 
Obersten Sowjets der RSFSR gewählt

Der Führer des radikalen 
Blocks „Demokratisches Ruß­
land", der 59jährige B. N. Jel­
zin, Ist am Dienstag zum Vorsit­
zenden des Obersten Sowjets der 
Russischen Föderation, des höch­
sten Amtes der Republik. ge­
wählt worden. Für B. N. Jelzin 
stimmten 535 Abgeordneten bei 
502 Gegenstimmen.

Der derzeitige Regierungschef 
der Republik, der 58jä'hrlge A. 
Wlassow erhielt 467 Stimmen. 
Gegen Ihn stimmten 570 Depu­
tierte. Der dritte Anwärter, der 
37 jährige Leiter des Staats- und 
Genossenschaftskonzerns EKSPA. 
Valentin Zoi aus Chabarowsk er­
hielt elf Stimmen.

B. N. Jelzin hat als Vorsitzen­
der des Obersten Sowjets der 
Russischen Föderation den Depu­
tierten am selben Tag versichert, 
daß er im Interesse der Russen. 
Lm Interesse der Menschen und 
Völker, die auf dem Territorium 
Rußlands leben. Im Interesse ih­
rer Einheit nichts — weder Ge­
sundheit noch Zelt — schonen 
werde, damit die Krise überwun­
den und Rußland zu besseren Zel­
ten geführt werden könne. B. N. 
Jelzin schlug vor. in der Tätig­
keit des Kongresses eine einein­
halbtägige Pause elnzulegen, um 
eine Vermittlungskommission zu 
bilden. In der verschiedene poli­
tische Strömungen vertreten sein 
sollen. Die Kommission wende 
über den weiteren Verlauf des 
Kongresses beraten. Der Vor­
schlag wurde angenommen.

A
Der Führer des Parlaments 

Rußlands wurde am 1. Februar 
1931 im Dorf Butka. Gebiet 
Swerdlowsk, geboren. Im Jahre 
1953 absolvierte er die Poli- 

tsche Bevölkerung davon, daß 
das Gebiet Uljanowsk 8 000, die 
Gebiete Kaluga, sagen wir mal, 
5 000 und Woronesh 3 000 Men­
schen aufnehmen. Suchen die 
Deutschen etwa neue Wohnorte? 
Nein, sie fordern ihre gesetzliche 
Staatlichkeit wieder zurück".

Ihre Unzufriedenheit mit der 
Arbeit der Kommission, geleitet 
von Gen. Gussew, stellvertreten­
der Vorsitzender des Ministerrats 
der UdSSR, brachten Heinrich 
HARTUNG sowie der Volksdepu­
tierte der Kasachischen SSR 
Christian DRILLER zum Aus­
druck. Treffende Bemerkungen 
machte Sergej PODGORBUNSKI, 
stellvertretender Vorsitzender des 
Funk- und Fernsehkomitees der 
Kasachischen SSR. „Kommissio­
nen. die sich mit Problemen der 
Sowjetdeutschen befaßten", sagte 
er, „hat es schon Dutzende gege­
ben. und jede nächste beginnt 
ihre Arbeit bei Null, jede er­
schließt für sich dieses Problem 
von neuem. Und nichts ändert 
sich! Unverständlich für mich ist 
die Haltung der zentralen Partei­
führung, aber auch der Kommis­
sion selbst zu den Ereignissen 
In den Gebieten Wolgograd und 
Saratow. Niemand hat bis heute 
öffentlich Stellung zu der sich In 
dieser Region entfachten Hetze 
genommen".

Abschließend ergriff Kumysshan 
OMERBAJEWA. stellvertretende 
Vorsitzende des Ministerrats der 
Kasachischen SSR. Mitglied der 
Kommission für Probleme der So­
wjetdeutschen das Wort. Sie ver­
sicherte den Versammelten, daß 
In Kasachstan auch weiter alte 
möglichen Formen der sozialen 
und kulturellen Befriedigung der 
Belange der deutschen Bevölke­
rung angewandt werden. Zur Zeit 
sei die Regierung der Republik 
dabei, ein breites in die Perspek­
tive reichendes Programm auf­
zustellen. das möglichst voll die 
Bildung- und Kulturbelange der 
Deutschen in Kasachstan berück­
sichtigen würde. Sie gab zu. daß 
die Staatliche Kommission, deren 
Mitglied auch sie Ist. nicht im­
mer konsequent das Hauptziel — 
die Wiederherstellung der Staat­
lichkeit für die Deutschen in der 
UdSSR — anstrebe, und sie teil­
te die Besorgtheit und Ungeduld 
der deutschen Bevölkerung.

Einen bekannten Ausdruck ab­
wandelnd. könnte man sagen: 
„Die Kommissionen kommen und 
gehen. die Probleme aber blei­
ben". Warum geschieht so etwas? 
Jeder von uns könnte gtelch gut 
ein Dutzend von Gründen dafür 
nennen. Ob wir aber der Sache 
damit weiterhelfen? Das einzige, 
von dem wir überzeugt sind. Ist 
dies: Das Resultat eines beliebi­
gen Projekts muß das Wiederer­
langen unserer Staatlichkeit sein. 
Fehlt dieses Hauptmoment, so 
sind das nur Halbherzigkelten, die 
nicht die volle Rehabilitierung un­
seres Volkes zum Ziele haben. 
Darin sind die Sowjetdeutschen 
sich einig.

Jakob GERN ER

technische Hochschule Ural, wo 
er den Beruf eines Bauingenieurs 
erlernte. Er arbeitete viele Jahre 
lang in verschiedenen Bauorgani­
sationen von Swerdlowsk.

B. N. Jelzin, der 1961 der 
KPdSU beitrat, wurde 1968 
hauptamtlicher Parteifunktionär. 
Er war Abteilungsleiter. dann 
Sekretär und lm Zeitraum 1976 
— 1985 Erster Sekretär der Ge- 
bletsleltung der KPdSU in Swerd­
lowsk.

Im Jahre 1985 wurde B. N. 
Jelzin In den Zentralapparat des 
ZK der KPdSU berufen, wo er 
bald danach zu einem der Sekre­
täre des ZK geworden Ist. Im 
Dezember des gleichen Jahres 
wählten Ihn die Kommunisten 
Moskaus zum Ersten Sekretär 
der StadUeitung der KPdSU. 
Von 1986 bis Februar 1988 war 
er Kandidat des Politbüros des 
ZK der KPdSU.

Im Herbst 1987 war B. N. Jel­
zin seines Amtes des Ersten Se­
kretärs der Stadtleitung Moskaus 
entbunden worden Dde Teilneh­
mer des Plenums des Stadtkomi­
tees kritisierten seinen „harten" 
Leltungsstll und klagten Ihn der 
„Treibjagd auf die Kader" an. 
Kurze Zelt danach wurde er auch 
seines Postens lm Politbüro des 
ZK der KPdSU entbunden. Er 
blieb jedoch Mitglied des ZK 
der KPdSU.

Der ..bestrafte" Parteifunktio­
när blieb aber bei den Moskauern 
sehr populär lm Jahre 1989 
wählten sie Ihn zum Volksdepu- 
tlerten der UdSSR. Im Landes­
parlament leitete er das Komitee 
für Bauwesen. Er Ist einer der 
Kovorsltzenden der oppositionel­
len Interregionalen Abgeordne­
tengruppe (TASS)
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„Die Bundesrepublik Deutschland als ein politisch und wirt­
schaftlich stark von der internationalen Entwicklung abhängiges 
Land ist auf Freunde in der Welt angewiesen."

Auf etwa 100 Millionen schät­
zen Experten die Zahl derer, die 
Deutsch als Muttersprache spre­
chen, Davon leben ca. 84 Millio­
nen überwiegend einsprachig in 
fünf Staaten In Mitteleuropa: In 
der Bundesrepublik Deutschland, 
In der DDR. in Österreich, Im 
deutschsprachigen Teil der 
Schweiz und in Liechtenstein. 
Die übrigen 19 Millionen 
Deutschsprachigen leben zu et­
wa 80 Prozent in relativ großen 
und geschlossenen deutschspra­
chigen Gruppen in 19 anders­
sprachigen Staaten. Zehn dieser 
Staaten mit Insgesamt 3,5 Millio­
nen Deutschsprechenden befinden 
sich in Europa: Belgien, Däne­
mark, Frankreich, Italien, Lu­
xemburg. Polen, Rumänien, die 
Tschechoslowakei. Ungarn und 
die Sowjetunion. In Übersee gibt 
es zehn Staaten, in denen insge­
samt neun Millionen Menschen 
deutscher Herkunft und Mut­
tersprache zu Hause sind: Argen­
tinien. Australien, Chile, Brasi­
lien, Kanada, Mexiko, Namibia, 
Paraguay. Südafrika und die 
USA. In Australien geben über 
eine Million Australier an. deut­
sche Vorfahren zu haben. Die 
deutsche Sprache wird heute 
noch von etwa 180 000 Austra­
liern gesprochen.

In Europa stellt Deutsch mit 
ca. 87.5 Millionen Muttersprach­
lern die zweitstärkste Sprach­
gruppe nach Russisch dar, gefolgt 
von Englisch. Französisch und 
Italienisch. In der „Weltrang- 
llste" steht Deutsch auf Platz 
neun zwischen Bengali und Japa­
nisch. Vor ihm liegen unter ande­
rem Englisch, Spanisch und Por­
tugiesisch und hinter ihm Fran­
zösisch. Etwas .besser sieht es 
aus. wenn die Zahl der Fremd­
sprachen lernenden Schüler und 
Studenten verglichen wird. Hier 
nimmt das Deutsche vermutlich 
Platz 4 ein. nach Englisch. Fran­
zösisch, Spanisch, etwa gleich­
auf mit dem Russischen.

Eine jüngst veröffentlichte Um­
frage zeigte, daß in der Bundes­
republik Deutschland Englisch 
von etwa der Hälfte der Bürger 
verstanden wird, von drei Vier­
teln aller deutschen Touristen, 
von 84 Prozent der 14- bis 19- 
jährigen. von fast allen interna­
tional tätigen Wirtschaftsfach­
leuten. Das Englische hat sich 
zur lingua franca des inter­
nationalen Austausches entwlk- 
kelt; auch das Spanische, Arabi­
sche und Japanische erleben ei­
nen Auftrieb, während das Rus­
sische. das Französische und das 
Deutsche stagnieren.

Das ist der Sachstand. Er 
macht deutlich, daß Deutsch kei­
ne Weltsprache ist, aber eine der 
wichtigsten europäischen Spra­
chen. aber auch, daß seine Ver­
breitung als Muttersprache wie 
als Fremdsprache in diesem Jahr­
hundert erheblich zurückge­
gangen ist. Für diesen relativen 
Rückgang des Deutschen gitjt es 
natürlich Gründe:

Bereits ein flüchtiger Blick 
auf die Sprachenkarte der Welt 
macht deutlich, daß die euro­
päisch dominierte Kolonial- und 
Auswanderungsära nachwirkend 
tiefe Spuren hinterlassen hat.

In den Ländern der Dritten 
Welt sind die ehemaligen Kolo­
nialsprachen in täglichem Ge­
brauch. als Amts-, überregionale 
Verkehrs- oder Unterrichtsspra­
chen an Schulen und Hochschu­
len Deutsch dagegen ist außer­
halb Europas nirgendwo Amts­
und Verkehrssprache geworden 
— eine Folge des frühen Ver­
lusts der Kolonien durch den 
Versailler Vertrag, freilich auch 
Ergebnis der großen Assimilie­
rungsbereitschaft von Millionen 
deutscher Auswanderer, nicht nur 
in den USA. auch hier in Aus­
tralien.

Selbst in Europa hat die Stel­
lung der deutschen Sprache im 
Vergleich mit dem Anfang dieses 
Jahrhunderts schwer gelitten. 
War sie damals als Mutterspra­
che auch außerhalb des geschlos­
senen deutschen Sprachraums In 
Mitteleuropa. weit nach Osten 
und Südosten In zahlreichen grö­
ßeren oder kleineren Sprachin­
seln fest verwurzelt, so Ist da­
von nur wenig übriggeblieben. 
Auch die deutsche Sprache Ist 
durch die In deutschem Namen 
begangenen Verbrechen des Na­
tionalsozialismus dlskredltl e r t 
worden. Der Sturz war tief, und 
er riß die deutsche Sprache mit.

Moralische 
Verantwortlichkeit

Der deutsche Schriftsteller To­
mas Mann schrieb 1934 In der 
Anfangsphase der nationalsoziali­
stischen Gewaltherrschaft In sei­
nem berühmt gewordenen Brief 
an den Dekan der Philosophi­
schen Fakultät der Universität 
zu Bonn: ..Das Geheimnis der 
Sprache ist groß, die Verant­
wortlichkeit für sie und Ihre Rein­
heit Ist symbolischer und geisti­
ger Art, sie hat keineswegs nur 
künstlerischen, sondern allge­
mein moralischen Sinn, sie Ist 
die Verantwortlichkeit schlecht­
hin, auch die Verantwortung für 
das eigene Volk." Dieser morali­
schen Verantwortlichkeit hat deut­
sche Sprachpolitik seitdem Rech­
nung zu tragen. Wir stehen zu 
dieser Verpflichtung aus unserer 
Geschichte.

Es gibt unter diesen Umstän­
den — dem Siegeszug der eng­
lischen Sprache einerseits, der 
auf Deutschland lastenden histo­
rischen Hypothek andererseits — 
nicht wenige Leute, die uns emp­
fehlen. auf eine Förderung des 
Deutschen außerhalb Mitteleuro­
pas, also als Fremdsprache, völ­
lig zu verzichten. Sie argu­
mentieren auch damit, daß Spra­
chenpolitik das Relikt einer auf 
Natlonalstaatllchk e 1 t fixierten 
Weitsicht sei, die dem europäi­
schen Integrationsprozeß, aber 
auch dem Gedanken einer univer­
sellen Zivilisation nicht mehr ge­
recht werde.

Die Bundesregierung und mit 
Ihr die Im Deutschen Bundestag 
vertretenen Parteien teilen diese

Auffassung nicht. Für sie Ist die 
deutsche Sprache ein Schlüssel 
zum Verständnis unseres Lan­
des. Ihrer Vermittlung messen 
wir Im Rahmen der auswärtigen 
Kulturpolitik hohen Rang zu.

In seinen beiden Regierungser­
klärungen von 1983 und 1986 
hat Bundeskanzler Kohl die För­
derung der deutschen Sprache In 
der Welt als wichtiges kulturpo­
litisches Anliegen hervorgeho­
ben. Damit steht die Sprachför- 
derung In einer fast vierzigjähri­
gen Kontinuität.

Anfang der fünfziger Jahre Ist 
auch sie nach der Gründung der 
Bundesrepublik Deutschland und 
mit der Neuorientierung der aus­
wärtigen Kulturpolitik auf Dia­
log, Austausch und Zusammen­
arbeit ausgerichtet worden. In 
entschiedener Abgrenzung zur 
,,Deutschtumspolitik" der Na­
tionalsozialisten zielt sie nun vor­
wiegend auf die Vermittlung von 
Deutsch als Fremdsprache Im 
Rahmen des Internationalen Dia­
logs.

Folgerichtig kam es 1951 zur 
Gründung des Goethe-Instituts, 
das satzungsgemäß ..die Pflege 

„Ein Schlüssel zum Verständnis 
unseres Landes in der Welt“

Bonn gibt jährlich rund 450 Millionen DM für die Sprachförderung aus
der deutschen Sprache Im Aus­
land" gleichrangig neben die 
..Förderung der internationalen 
kulturellen Zusammenarb eil" 
stellte.

Die 1970 beschlossenen Leit­
sätze des Auswärtigen Amts für 
die auswärtige Kulturpolitik be­
schreiben die deutsche Sprache 
als ..Träger, nicht Ziel unseres 
Wirkens Im Ausland" und erteil­
ten damit einer auf reine Sprach­
verbreitung zielenden Politik 
eine deutliche Absage.

Der 1975 veröffentlichte Bericht 
der Enquete-Kommission des Deut­
schen Bundestages zur auswärti­
gen Kulturpolitik sprach sich für 
die Sprachförderung da aus, wo 
,,Bedarf und Aufnahmebereit­
schaft bestehen". Seither Ist die 
Bereitschaft zu einer aktiven 
Sprachpolitik gewachsen.

Qualifizierte Lehr- und 
Lernangebote

In einem Beschluß des Deut­
schen Bundestages aus dem Jahre 
1986 werden Förderungsmaßnah­
men empfohlen „mit dem Ziel, 
der bereits vorhandenen Nachfra­
ge am Erlernen der deutschen 
Sprache durch qualifizierte Lehr- 
und Lernangebote verstärkt nach­
zukommen und darüber hinaus 
dem Rückgang des Interesses am 
Erlernen der deutschen Sprache 
mit geeigneten Maßnahmen ent­
gegenzuwirken".

Wozu aber überhaupt Spra- 
chenpolltlk? Wozu Förderung der 
deutschen Sprache In der Welt? 
Es geht mir dabei nicht um Quan­
tität, nicht um die Verbreitung 
der deutschen Sprache um ihrer 
selbst willen.

Ich nenne mehrere Gründe, die 
dabei Zusammenwirken:

1. Die Bundesrepublik Deutsch­
land als ein politisch und wirt­
schaftlich stark von Internationa­
ler Entwicklung abhängiges Land 
ist auf Freunde In der Welt ange­
wiesen. Dies stellt einerseits an 
unsere Fremdsprachenkenntnis 
hohe Anforderungen. Wer an­
dererseits unsere Sprache kennt, 
vielleicht gar schätzt, der ver­
steht uns besser — und meistens 
mag er uns dann auch mehr — 
als derjenige, dem sie ver­
schlossen bleibt.

Die Vermittlung eines um­
fassenden und wirklichkeitsge­
treuen Deutschlandblldes kann 
durch das Erlernen der deutschen 
Sprache nachhaltig gefördert 
werden. Über die Sprache er­
schließt sich ein Land sehr viel 
einfacher, denn der Weg vom 
Verständnis zur Verständigung 
Ist oft nicht sehr weit.

Aus sprachlichen Fertigkeiten 
entwickeln sich oft kulturelle 
Sympathien. Unsere Sprachar­
beit unterstützt diesen wünschens­
werten Prozeß, Indem sie — z. B. 
In der Auswahl der Lehrmittel — 
an die tatsächlichen Lebensum­
stände der Bundesrepublik 
Deutschland anknüpft und enge 
Verbindung zur allgemeinen Kul­
turarbeit Im Jeweiligen Gastland 
hält.

2. Im europäischen Kontext, 
zumal Innerhalb des politisch 
und wirtschaftlich zusammen­
wachsenden Europas, bietet die 
deutsche Sprache Zugang zu ei­
nem bedeutenden Partner des 
europäischen Integrationsprozes­
ses.

Europa war immer ein Konti­
nent, auf dem — bei mancherlei 
geistiger Einheit — viele Spra­
chen gesprochen wurden. Das 
trägt zu seiner Vielgestaltigkeit 
und Lebendigkeit, Ja Liebens­
würdigkeit bei. Es genügt aber 
nicht, daß diese Sprachen nur 
nebeneinander bestehen und Im 
europäischen Kulturraum vorhan­
den sind. Europäisch können die­
se Sprachen dann genannt wer­
den, wenn sie zueinander in Be­
ziehung treten. Nicht nur ge­
nerell, sondern auch In mög­
lichst vielen Individuen, die zwel- 
und mehrsprachig leben. Hier hat 
aas Deutsche einen festen Platz. 
Dies gilt umso mehr, als durch 
den „gemeinsamen Markt" zu­
nehmend Niederlassungsfreiheit 
in ganz Europa praktiziert wer­
den wird, was die Bedeutung der

Fremdsprachen weiter erhöhen 
wird.

Deutsche Geschichte
3. Für unsere Verbündeten 

und Partner in der Welt ist auch 
wichtig, unsere Politik und Ihre 
Beweggründe richtig einschätzen 
zu können. Das ist Jedoch nur je­
mandem möglich, der Kenntnisse 
der deutschen Geschichte und 
der deutschen Gegenwart besitzt. 
Deutschkenntnisse erlelcht e r n 
dies sehr. Im europäischen West- 
Ost-Zusamenhang dient das Deut­
sche auch als Idiom, das In beiden 
Systemen Sprache eines wichti­
gen Partners Ist. Die deutsche 
Sprache Ist damit nicht nur Bin­
deglied der geteilten deutschen 
Nation, sondern trägt auch maß- 
geblich zum systemöffnenden

ilalog und zum Abbau von 
Feindbildern In ganz Europa 
bei.

Auch zum Nord-Süd-Dlalog 
kann die deutsche Sprache einen 
Beitrag leisten, da sie sprach­
lich das Denken einer fortge­
schrittenen Industrienation trans­
portiert und landeskundliche In­
formationen vermittelt. In einer 
zunehmend multipolar werdenden 
Welt, die die Vielfalt als Chan­
ce begreifen muß, Ist die deut­

Barthold C. Witte

sche Sprache also ein Ferment 
des Vielfältigen. Kultur beruht ja 
geradezu auf Vielfalt und Mi­
schung und fordert deshalb, was 
Ihren sprachlichen Ausdruck 
betrifft, Mehrsprachigkeit bei 
möglichst vielen.

4. Auch ökonomische Grün­
de für eine Förderung des Deut­
schen Im Ausland lassen sich an­
führen: Wer deutsch spricht und 
versteht, erleichtert sich die 
Handelsbeziehungen mit dem 
deutschsprachigen Teil der Welt. 
Sicherlich hat sich das Englische 
längst zur ersten internationalen 
Handelssprache entwickelt. Gera­
de für die ausländische Export­
wirtschaft sind Jedoch deutsche 
Sprachkenntnisse auch heute noch 
oftmals ein entscheidender Wett­
bewerbsfaktor auf den deutsch­
sprachigen Märkten. Deutsch­
kenntnisse dienen also der ver­
tieften Pflege langfristiger wirt­
schaftlicher Beziehungen und 
dem Abbau nlchttarlfärer Han­
delshemmnisse, als welche nicht 
nur Gesundheitsvorschriften wir­
ken, sondern auch nationale Men­
talitäten und daraus folgendes 
gegenseitiges Nichtverstehen.

Beitrag zur Weltliteratur
5. Die gewichtigsten Motive 

für die Pflege der deutschen 
Sprache Im Ausland sind aber 
kultureller Natur. Deutsch als Bll- 
dungs- und Kultursprache bleibt 
unentbehrlich für Jeden, der den 
Beitrag der Deutschen zur Welt­
literatur von Luther bis Marx, 
von Goethe bis Hermann Hesse 
und zur Entwicklung der Geistes­
und Naturwissenschaften von 
Leibniz bis Einstein und von 
Freud bis Max Planek selbst 
und unmittelbar erfahren will. 
Die deutsche Sprache hat einen 
kulturellen Rang Jenseits aller 
Nützllchkeltserwägun gen. Die 
deutsche Sprache bringt nicht 
nur deutsche Kultur und Ge­
schichte. In Ihr steckt der — 
letztlich auch durch eine noch so 
gute Übersetzung nicht vermittel­
bare—Beitrag der Deutschen zum 
Nachdenken der Menschheit über 
sich selbst und über Ihre Welt

Auch als Wissenschaftssprache 
kann die deutsche Sprache be­
stehen. Die Bundesregierung hat 
ein hohes Interesse daran. Füh­
rungskräfte aus aller Welt, vor­
an den Staaten der Dritten Welt, 
mit deutscher Wissenschaft und 
Technik vertraut zu machen. Die 
deutschen Hochschulen brauchen 
den Dialog mit dem Ausland. 
Wenn auch niemand dem Engli­
schen die Stellung als dominieren­
de Wissenschaftssprache streitig 
machen kann, so sind Deutsch­
kenntnisse, besonders bei Auf­
enthalten ausländischer Wissen­
schaftler an deutschen Universi­
täten und Forschungsinstituten, 
doch von erheblichem Vorteil. 
Humboldt-Stipendiaten wissen, 
was ich damit meine.

Die Bundesregierung hat gu­
te Gründe, sich für die deutsche 
Sprache Im Ausland einzusetzen. 
Wollen wir Erfolg haben, sind 
wir selbstverständlich auf .das In­

teresse und das Wohlwollen un­
serer ausländischen Partner, Ih­
rer zuständigen Behörden und 
Schulen angewiesen.

Was tut die Bundesregie­
rung nun konkret, um Ihrem poli­
tischen Engagement für die 
deutsche Sprache In der Praxis 
gerecht werden zu können?

Die Bundesregierung fördert 
die deutsche Sprache Im Aus­
land In sechs Bereichen:
• In Schulen als Unterrichts­

fach
• an Hochschulen als Germa­

nistik oder Deutschlandkun­
de
als Wissenschaftssprache

• in der Erwachsenenbildung
• als Amts- und Konferenz­

sprache Internationaler Orga­
nisationen

• als Volksgruppenspra ehe 
deutscher oder deutschstäm­
miger Minderheiten.

Zuständig für die Förderung 
der deutschen Sprache Im Aus­
land Ist die Kulturabteilung des 
Auswärtigen Amtes, In der ein ei­
genes Referat „Deutsche Spra­
che" die vielfältigen Aktivitäten 
koordiniert. Etwa die Hälfte des 
von der Abteilung verwalteten 
Etats, also rund 450 von 900

Millionen DM Jährlich, dient mit­
telbar oder unmittelbar der 
Sprachförderung.
Intensivkurse für Jugendliche

Die praktische Spracharbeit 
obliegt unseren Mittlerorganisa­
tionen, hier vor allem dem Goet­
he-Institut, dem Deutschen Aka­
demischen Austausc h d 1 e n s t 
(DAAD) sowie der Zentralstelle 
für das Auslandsschulwesen. An 
den 149 In 68 Ländern gelegenen 
Goethe-Instituten Im Ausland so­
wie den 16 inländischen Institu­
ten Ist die Vermittlung der deut­
schen Sprache Schwerpunkt. Im 
Ausland geschieht dies durch all­
gemeine und Intensivkurse für 
Jugendliche und Erwachsene; hin­
zu kommen Sonderkurse, etwa 
Konversatlons-, Übersetzungs-, 
Lese- und Landeskundekurse. Be­
sonders erfolgreich sind Fach­
sprachenkurse. Außerordentlichen 
Zuspruchs erfreut sich z. B. auch 
der 1988 vom Goethe-Institut und 
dem Deutschen Industrie- und 
Handelstag gemeinsam entwlk- 
kelte „Wlrtschaftsdeutsch"-Kurs. 
Im Inland werden vor allem vier- 
bls achtwöchige Intensivkurse, 
daneben aber auch Indlvldual- 
und Kleingruppenkurse angebo­
ten. Gerade von den fachspezifi­
schen Programmen machen vor al­
lem international tätige Unter­
nehmen Gebrauch. Deutsche Un­
ternehmen geben ihren ausländi­
schen Führungskräften Gelegen­
heit, Deutsch zu lernen und 
Deutschland kennenzulernen, aus­
ländische Unternehmen schulen 
Ihr in der Bundesrepublik 
Deutschland tätiges Management.

In jüngerer Zelt hat das Goet­
he-Institut auch Verbundpro­
gramme entwickelt. Nach einer 
Vermittlung von Grundkenntnis­
sen In einem Goethe-Institut des 
Heimatlandes wird eine Vertie­
fungsphase In einem Institut In 
der Bundesrepublik vorgenom­
men. Auch In die andere Richtung 
wird der Verbund praktiziert. So 
lernte eine Gruppe indonesischer 
Ingenieure zunächst mehrere Mo­
nate Intensiv Deutsch In der 
Bundesrepublik, um danach In 
Sumatra unter Anleitung deut­
scher Techniker Kohle abzubau­
en.

Werbemaßnahmen
Ähnlich flexibel Ist auch das 

Lehrmittelangebot. Ein einheitli­
ches Deutschlehrbuch für die gan­
ze Welt kann den unterschiedli­
chen Bedingungen des Deutschun­
terrichts nicht gerecht werden. 
Die Lehrmittel werden danach 
— zunehmend auch unter Berück­
sichtigung audiovisuellen Mate­
rials — nach Region und Affini­
tät der Kulturkrelse gesondert ent­
wickelt.

Das Goethe-Institut setzt seit 
einigen Jahrén auch Werbemittel 
ein, die bestehende Vorurteile — 
wie z. B. die deutsche Sprache 
sei besonders schwer zu erlernen 
— abbauen und auf Vorteile der 
Sprachenkenntnis — z. B. den Zu­
gang zu einer reichen Kultur —, 
auf professionelle Chancen etc. 

hinweisen sollen. Die beste Wer­
beagentur für die deutsche Spra­
che bleiben freilich die deutsche 
Literatur und die in den deutsch­
sprachigen Ländern betriebene 
Wissenschaft. Im Regelfall soll 
ein Bedarf durch Werbemaßnah­
men lediglich bewußt gemacht 
und bestehendes Interesse unter­
stützt werden.

Neue Möglichkeiten bieten 
auch die elektronischen Medien 
und der Ausbau der Fernlehrkur­
se. Die Radiosprachkurse „Auf 
Deutsch gesagt" werden seit En­
de 1987 In neuer Auflage mit 
sehr großem Erfolg über die 
Fremdsprachenprogramme der 
Deutschen Welle und des DLF 
ausgestrahlt. Ein deutschsprachi­
ges Studienprogramm „Alles Gu­
te" wird als nunmehr dritte Serie 
von Sprachfilmen weltweit den 
Fernsehgesellschaften angeboten. 
Ein neuer Fernlehrkurs für die 
Hochschulen Ist In der Ent­
wicklung. Auch das Satelliten­
fernsehen soll für die Sprachar­
beit genutzt werden; Computer­
programme zur Unterstützung 
des Unterrichts und zum Selbst­
lernen werden verstärkt einge­
setzt.

Für die Spracharbeit an Schu­
len und Hochschulen 

ist die Motivation der Teil­
nehmer besonders wichtig, etwa 
durch Hinweis auf die Bedeutung 
von deutschen Sprachkenntnissen 
für das Fortkommen Im Berufsle­
ben und für den Zugang zur 
deutschen Kultur. Im Schulbe­
reich stellen wir an 242 von uns 
geförderten Auslandssch ulen 
Deutschunterricht für etwa 
115 000 Schüler bereit, vor allem 
da, wo Deutsch Im öffentlichen 
Schulwesen nicht oder kaum an­
geboten wird. Doch Ist auf die 
Dauer noch wichtiger, welchen 
Stellenwert Deutsch an den all­
gemeinen Schulen besitzt.

Wo Deutsch als Schulfach 
etabliert Ist, sind unsere Förder­
maßnahmen darauf gerichtet, dies 
zu unterstützen und dafür zu 
werben. Dies geschieht durch die 
Bereitstellung von Aus- und 
Fortblldungsa ngeboten für 
Deutschlehrer, die pädagogische 
Verbindungsarbeit der Goethe-In­
stitute und der Fachberater für 
den Deutschunterricht. Maßge­
bend für das Niveau des Unter­
richts und damit für die Sprach­
kenntnisse der Schüler Ist vor al­
lem die Qualität der Lehreraus­
bildung. Hier kommt dem Aus­
tausch, der Fortbildung 
und Sprachaufenthalten 
in der Bundesrepublik Deutsch­
land, gerade für ausländische 
Deutschlehrer. entscheide n d e 
Bedeutung zu. Zur Verbesserung 
des Deutschunterrichts zählt auch 
die Bereitstellung von ergänzen­
dem Unterrichtsmaterial, von 
Schülerzeitschriften, landeskund­
lichem audiovisuellen Material 
oder die Mitwirkung bei der Er­
stellung regionaler Lehrwerke.

Einem ausreichenden Deutsch­
unterricht steht oftmals freilich 
die Tendenz der Schul- und 
Hochschulsysteme ent g e g e n, 
Deutsch vom Wahlpflichtfach 
zum Wahlfach zu reduzieren. 
Hier Ist politische Überzeugungs­
arbeit vonnöten, um eine Ten­
denzwende zu erreichen. Sie war 
in letzter Zeit zunehmend erfolg­
reich, etwa In den Niederlanden 
und In Brasilien.

Auf Hochschulebene fördern 
wir die Auslandsgermanistik vor 
allem durch die Vermittlung von 
Deutschlektoren über den 
DAAD. Bei der För­
derung des Deutschen als Wis­
senschaftssprache gilt es zwi­
schen dem allgemeinen Interesse 
an der Verbreitung der deutschen 
Sprache und dem Interesse an In­
ternationaler Rezeption von For­
schungsergebnissen einen begeh­
baren Weg zu finden. Die deut­
sche Wissenschaft Ist gefordert, 
Ihre Verantwortlichkeit für die 
deutsche Sprache zu übernehmen 
und zumindest für deutsche Fol­
geveröffentlichungen nach engli­
schen Erstpublikationen zu sor­
gen. Ausländische Wissenschaft­
ler, die Im Rahmen des wissen­
schaftlichen Austausches in der 
Bundesrepublik Deutschland wei­
len, erhalten bei längerem Auf­
enthalt stets auch eine Sprach­
ausbildung, wenn sie dies wün­
schen. Daneben wird auch durch 
Spenden wissenschaftlicher Bü­
cher und Zeitschriften mittelbar 
für die deutsche Sprache gewor­
ben.

Die Bundesregierung setzt sich 
für Deutsch als Amts- und Konfe­
renzsprache Im Internationalen 
Bereich ein, auch indem sie 
sich an Dolmetscher- und Über­
setzungskosten beteiligt. Wir hal­
ten es zwar kaum für möglich, 
innerhalb der Vereinten Nationen 

Deutsch als Amtssprache zu etablie­
ren, doch unterhält die Bundesre­
publik Deutschland gemeinsam 
mit Österreich bei den VN einen 
deutschsprachigen Übersetzungs­
dienst. In der OECD und Im Euro­
parat wollen wir Deutsch als drit­
te Amtssprache neben Englisch 
und Französisch etablieren. In der 
EG sind alle Mitgliedssprachen 
gleichrangige Amtssprachen, doch 
bemühen wir uns, Deutsch auf 
der Arbeitsebene als dritte 
Amtssprache neben Englisch und 
Französisch aufzuwerten. Im 
KSZE-Prozeß gehört Deutsch von 
Anfang an zu den fünf offiziellen 
Sprachen.

Ein besonderes Anliegen unse­

rer Politik Ist die freie sprachli­
che und kulturelle Entfaltung der 
Deutschen oder Deutschstämmi­
gen, die In anderssprachigen Län­
dern leben. Dabei sind die Bedln 
gungen, unter denen unsere 
Spracharbeit operieren kann, sehr 
unterschiedlich. Viele Deutsch­
stämmige etwa in den anglopho- 
nen Einwanderungsländern USA, 
Kanada. Australien, aber auch 
In den südamerikanischen Staa­
ten, können sich kulturell frei 
artikulieren, haben sich aber oft 
sprachlich assimiliert. Auf der an­
deren Seite waren deutschsprachi­
ge Minderheiten In Ost- und Süd­
osteuropa zumindest bis vor kur­
zem einem erheblichen politischen 
Assimilierungsdruck ausgesetzt, 
unter dem kulturelle und sprachli­
che Selbstbehauptung schwierig 
war. Was Osteuropa betrifft, so 
hat der Wind der Veränderung 
seit dem Amtsantritt von General­
sekretär Gorbatschow auch die 
Kultur- und Sprachenpolltlk er­
faßt. Der kulturelle Kontakt zur 
Sowjetunion und zu den anderen 
osteuropäischen Staaten hat sich 
erheblich Intensiviert; mittler­
weile gibt es Deutsch-Lektoren in 
der Sowjetunion, In Polen. Bul­
garien, Ungarn und Rumänien, 
bestehen Goethe-Institute In Bu­
dapest und Bukarest und werden 
In Kürze In Sofia, Moskau, Prag 
und Warschau eröffnet. Auch dar­
über hinaus zeigen sich mehr und 
mehr osteuropäische Regierungen 
bereit, eine Förderung Ihrer 
Staatsangehörigen, die Ihre deut­
sche kulturelle Tradition pflegen 
wollen, durch die Bundesregie­
rung zuzulassen. Eine erste Ver­
einbarung dieser Art kam 1987 
mit Ungarn zustande. Wir be­
trachten dies als eine sehr posi­
tive Entwicklung. Für den Brük- 
kenschlag In dem von Michail 
Gorbatschow neuerdings beschwo­
renen „gemeinsamen europäi­
schen Haus" bietet sich Deutsch 
in besonderem Maße an. verfügt 
es doch im Westen wie Im Osten 
des Kontinents über eine starke 
Position a 1 s Muttersprache. 
Deutsch kann hier ein wichtiger 
Faktor sprachlicher Verständi­
gung werden — wirtschaftlich 
wie auch kulturell; in den KSZE- 
Konferenzen wächst deshalb seine 
Bedeutung.

Deutschsprachige 
Minderheiten

Anders ist die Situation der 
deutschen Sprache in der westli­
chen Welt. Die deutschsprachigen 
Minderheiten in Belgien, Luxem­
burg, Dänemark und Im Italieni­
schen Südtirol, zunehmend auch 
Im französischen Elsaß, können 
Ihre kulturelle und sprachliche 
Eigenart, wenn sie wollen, unge­
hindert pflegen. Unsere Förder­
programme für Deutsch als 
Fremdsprache zielen in Westeuro­
pa und Nordamerika In erster Li­
nie darauf, den Bestand zu hal­
ten oder gar einen Rückgang zu 
stoppen. Mit großen Anstrengun­
gen seitens der Germanisten und 
beträchtlicher finanzieller Förde­
rung durch die Bundesrepublik 
Deutschland Ist es, etwa in den 
USA, gelungen, den negativen 
Trend der letzten Jahre zu stop­
pen. Zwar hat die SchXilerzahl im 
Wahlfach Deutsch dort — wie In 
allen anderen Fremdsprachen — 
abgenommen, doch Ist das Interes­
se an Abend- oder Sonnabendkur­
sen rege. Obwohl Deutsch als 
Fremdsprache seit dem Ersten 
Weltkrieg nicht mehr an erster 
Stelle steht, ist es doch nach dem 
Spanischen und Französischen 
an dritter Stelle gefragt. Be­
achtlich ist das Interesse an der 
deutschen Sprache in Korea, 
Japan und Indonesien, wo 
Deutsch als jeweils zweite 
Fremdsprache eine starke Posi­
tion hält. In Australien ist 
Deutsch nach dem Französischen 
die am meisten gesprochene 
Fremdsprache, freilich vor dem 
Hintergrund der Insellage des 
Kontinents und den weiten Ab­
ständen zu den anderen Sprach­
kultur, die dem Interesse an 
Fremdsprachen nicht unbedingt 
förderlich sind. Immerhin spre­
chen noch etwa 180 000 Australi­
er, Insbesondere Im Süden und 
Südosten, die deutsche Sprache. 
Etwa 100 000 Australier und 
Neuseeländer lernen derzeit 
Deutsch.

Nochmals: Es geht bei unseren 
Bemühungen nicht um die Ver­
breitung der deutschen Sprache 
als Selbstzweck. Es geht um eine 
vertiefte Kulturbegegnung mit 
Deutschland; es geht um kulturel­
le Bereicherung durch sprachli­
che Vielfalt, aber auch um prak­
tischen Nutzen für Wissen­
schaft und Wirtschaft. Wo die 
deutsche Sprache gelehrt wird, 
muß daher ein hohes Niveau ge­
halten werden. Die deutsche 
Sprache muß als Kultursprache 
vermittelt werden. Deshalb Ist 
die Qualität der Lehrerausbil­
dung so wichtig.

Nicht nur die deutsche Spra­
che, Jede Sprache Ist ein Schlüs­
sel zum Verstehen und zur Ver­
ständigung zwischen Menschen, 
Völkern und Kulturen. Jede 
Sprache ist ein wichtiges und 
schönes Medium der Kulturbe­
gegnung. Wenn wir für die deut­
sche Sprache reklamieren. daß 
sie zur Vielgestaltigkeit und Le­
bendigkeit der Welt beiträgt, so 
gilt das nicht minder für andere 
Sprachen... Wer draußen das 
Deutsche fördern will, der muß 
zu Hause mehr für fremde Spra­
chen tun.

Eine weitere Differenzierung 
und Ausweitung des Sprachange­
bots auch an den Schulen und 
Hochschulen der Bundesrepublik 
Deutschland Ist deshalb ein wich­
tiges Ziel. Sie stärkt kulturelle 
Vielfalt und gibt neue Impulse 
auch für die deutsche Sprache im 
Ausland. So sehr wir uns über 
Jeden freuen, der sich in der 
Welt um das Erlernen der deut­
schen Sprachen bemüht: Sprach­
förderung beginnt und endet zu 
Hause.

Dr. Barthold C. WITTE. 
Ministerialdirektor, Leiter 
der Kulturabteilung des Aus­
wärtigen Amtes 
(Aus „Bildung und Wis­
senschaft" BRD)

Her mit einer 
deutschen pädagogischen

Hochschule!
Die Antwort, die Gorbatschow 

In Nlshni Tagil dem Korrespon­
denten über die Lösung des na­
tionalen Problems der Sowjet­
deutschen gab, bedeutete eine 
neue Wende in der langen, bis 
Jetzt fruchtlosen Suche nach el- < 
ner solchen Lösung. Gorba- * 
tschows Worte bedeuten Aus- 
wegslosigkelt. Gorbatschows 
Worte bewerte ich als Auswegs- 
loslgkelt in der Wiederherstel­
lung der Gerechtigkeit; unsere 
Machtorgane stellen sich damit 
einfach ein Armutszeugnis aus. 
Sogar die Stimme unseres Staats­
hauptes verlor dabei Ihren ge­
wöhnlichen Klang, wurde um ei­
ne Note dumpfer Als ich seine 
Worte las, erstand vor meinem 
geistigen Auge spontan ein sol­
ches Bild: Eine weite, öde, un­
wirtschaftliche Ebene, darauf ein 
unmüdlges Kind, das sich nach 
allen Selten umschaut, kein 
Hort, keine Heimat sieht, von 
nlrgens Trost und Zuflucht zu 
erwarten hat.

Daß die Gegend der früheren 
ASSRdWD dicht besiedelt Ist. 
daß man heute schon Maßnah­
men zur Belebung der sowjetdeut­
schen Kultur unternimmt, mag 
unser Staatsoberhaupt auf sei­
nem Gewissen bewahren. Tatsa­
che Ist: Wenn wir bis dahin ei­
nen gewissen, wenn auch schnek- 
kenhaft langsamen Fortschritt in 
unserer Frage sahen, stehen wir 
jetzt ganz perspektivlos Was 
heißt, „wir werden einen Aus­
weg suchen?"

Und doch. Wie oft war unser 
armes, gequältes Völkchen schon 
In einer augenscheinlich aus­
wegslosen Lage? Und Jedesmal 
ermannte sich das Volk, „nahm 
alle Kraft zusammen, die Last 
und auch den Schmerz" und 
überwand jegliches Unbill. Nach 
den ersten Tagen des Schocks 
begann der schöpferische Geist 
aufs neue zu arbeiten, denn das 
nationale Gefühl eines Volkes — 
auch der Sowjetdeutschen — ist 
derart zäh und lebensbejahend, 
daß es nicht unterdrückt wer- - 
den kann.

Keine Rede von Kapitulieren. 
Kopfhängenlassen und Trübsal- . 
blasen! Wir müssen weiterkämp­
fen und für unsere gerechte Sa­
che einstehen. Wenn man uns 
unsere Heimat versagt, so wol­
len wir wenigstens unsere Kul­
tur, unsere Eigenständigkeit, 
unsere Hebe Muttersprache, 
soweit es noch geht, retten, be­
leben. pflegen. Recht hat in die­
ser Hinsicht unser hervorragen­
der Pädagoge Friedrich Emlg. 
wenn er die Frage aufwirft. . 
schon heute eine sowjetdeutsche 
pädagogische Hochschule zu 
gründen („Fr." Nr. 87/90). Die 
Gründung einer solchen Lehr­
anstalt schon heute ist von au­
ßerordentlicher Wichtigkeit. Sie 
Hegt auch im Bereich des Mö- j 
glichen, wie Friedrich Emig es 
in seinem Beitrag augenschein­
lich beweist. Sie ist an keinen 
Ort gebunden, die Kaderfrage 
kann bewältigt werden. Hier, wV 
auch bei der Gründung eine ) 
Hochschulbibliothek, können un­
sere Freunde im Westen gute 
Dienste leisten. Sie haben es uns 
schon angeboten.

Auch das Beispiel der ehema­
ligen Gründung der DPH in En­
gels kann als wirksames Vorbild 
dienen. Wir sollten all unsere 
geistigen Kräfte aufbieten, um 
diese Idee in die Tat umzusetzen. 
Unser Aufruf ergeht an den Vor­
stand der Gesellschaft „Wieder­
geburt“. Die Zentrale der Ge­
sellschaft sollte unverzügHch 
Schritte zur Realisierung dieser 
Aufgabe unternehmen. Wir ha­
ben in unserer Mitte eine An­
zahl junger Wissenschaftler. 
Hochschullehrer, Kandidaten der 
Wissenschaft, sie sollen alle tat­
kräftig eingreifen, um Ihr Mög­
lichstes zur Lösung dieses Pro­
blems beizutragen.

Mein konkretes Scherflein. 
Ich habe eine Hausbibliothek von 
etwa 500 Bänden, darunter wert­
volle, dem Hochschulbetrieb an­
gepaßte Wörterbücher, Lexika, 
Werke deutscher Klassiker u. 
drgl. Ich bin bereit, alle diese 
Bücher sofort der deutschen pä­
dagogischen Hochschule zu 
schenken.

Neuerdings wurde in der „Is- 
westlja" vom 13. Mai über eine 
fällige Sitzung der staatlichen 
Kommission über Probleme der 
Sowjetdeutschen berichtet. Die 
Sitzung lüftet wieder gewisser­
maßen den Schleier über die Ge­
spräche, die über unser trauri- 
fes Schicksal geführt werden.

in kleiner Lichtstrahl der Hoff­
nung blinkte uns da wieder zu. 
Aber all das beweist eigentlich 
nur, daß wir noch im alten Fahr­
wasser dahinschaukeln Auch im 
Hinblick darauf ist es notwen­
dig. den realen richtigen Schritt 
zu tun — die Gründung der pä­
dagogischen Hochschule. Wir 
müssen damit beweisen, daß wir 
sowjetdeutschen Menschen der 

Tat sind und daß uns die Schwätze­
rei um das Problem herum nicht 
befriedigen kann.

Bekanntlich wird vom 1. bis 
13. Juni dieses Jahres in der 
BRD ein Seminar tagen, das die 
Frage der Hilfeleistung beim 
Wiederaufbau unserer nationalen 
Kultur behandeln wird. Zu die­
sem Seminar ist eine Gruppe 
Vertreter der ..Wiedergeburt“ 
eingeladen. Eine sehr gute Ge­
legenheit, die Frage der Hilfe­
leistung In Verbindung mit der 
Schaffung der Hochschule ein 
gehend zu behandeln Es gehl 
hauptsächlich um Lehrkräfte. 
Lehrmittel (auch technische).
Schallplatten, Literatur u drgl.

Dominik HOLLMANN
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Die Flucht vor dem Zwang
Emigration der Mennoniten aus der UdSSR 

im Zeitraum 1923 bis 1930

„Türken - eine Zeitbombe in Böhmen?

A Die Beweggründe für die Au$ 
Wanderung der Mennoniten aus der 
UdSSR in den Jahren 1923 bis 1930 
sind verschieden. Dafür lagen re­
ligiöse. ökonomische und politische 
Motive vor.

Religiöse Motive. Das Verbot 
des Religionsunterrichts in der 
Grundschule wurde von den Mennoni­
ten als eine unzulässige Einmischung 
der weltlichen Behörden in die in­
neren Angelegenheiten der Ge­
meinden aufgefaßt. Die fortwähren­
de Verfolgung der Geistlichen, die 
in der zweiten Hälfte der 20er Jah­
re sich noch verstärkte, der zuneh­
mende Entzug des Wahlrechts, die 
übermäßig hohe Besteuerung, ihre 
Verfolgung als Kulaken, das Verbot 
der Ausübung von Kulthandlungen 
außerhalb des ständigen Wohnortes— 
das waren noch bei weitem nicht al­
le Repressivmaßnahmen des Staats 
gegen die Prediger. Hinzugelügt sei 
noch die Einführung einer obligatori­
schen atheistischen Richtung in der 
Schulbildung, wodurch ein großer 
Teil der früheren Lehrer der Schule 
fernzubleiben gezwungen war, was 
die atheistischen Kinder ihren gläu­
bigen Eltern entgegenstellten.

Ökonomische Motive. Während 
die Lage in der Landwirtschaft um 
1920 im allgemeinen schwer war, so 
muß sie in den Mennonitenkolonien 
der Ukraine und Südrußlands als ka­
tastrophal bezeichnet werden. Hier 
fanden besonders hartnäck i g e 
Kampfhandlungen statt. Mehrfach 
rollte die Front durch mennonifi- 
sche Dörfer. Die unausbleibliche 
Mobilisierung von Männern und die 
Requisierung von Pferden, Futfer- 
und Lebensmitteln wirkten sich da 
verheerend aus.

Den meisten Schaden erlitten die 
mennonitischen Kolonien im Süden 
durch die Machno-Banden. Beson­
ders große Verluste trugen die Amts- 
F~zirke Chortitza, Nikolaipol und 

önfeld. In der Siedlung Eichen- 
icid (Dubowka) haben die Machno-

Emigration nach Kanada

Im Jahre 1920 besuchten 
A. Friesen. B. Unruh, S. Warken- 
tin und J. Esau, Vertreter der
ukrainischen Mennoniten, die
USA. Kanada und Mexiko, um für 
die Emigranten freies Land aus­
zusuchen. Am geeignetsten ^zeigte 
sich Kanada. Doch zwei Umstän­
de erschwerten die Umsiedlung: 
Das Fehlen der nötigen Mittel da­
zu bei den Emigranten und die 
Einreisesperre durch die kanadi­
sche Regierung (1918). Der 
Grund dafür war die Verweige­
rung des Soldatendienstes durch 

l die kanadischen Mennoniten und 
ihre angeblichen Sympathien für 
Deutschland während des ersten 
Weltkrieges.

Ungeachtet dieser Hindernisse 
■de im Juli 1921 auf der 

. jferenz der Mennoniten Kana­
das ein Komitee gegründet, das 
die Aufhebung der Einreisesperre 
durchsetzte. (Mennonitisches Le­
xikon. Bd. 3, S. 99). Dabei for­
derte die Regierung Kanadas ei­
ne Garantie dafür, daß die Emi­
granten in den ersten fünf Jahren 
von ihr keine finanzielle Hilfe 
verlangen werden. Gegen die Im­
migration war nicht nur die eng­
lisch-sprechende Bevölkerung Ka­
nadas, sondern auch die Mennoni­
ten in Kanada und den USA, 
well sie der Ansicht waren, daß 
die Situation in Rußland sich ver­
bessern werde. Sie befürchteten 
die eventuellen hohen Aufwen­
dungen dafür. Die Transatlanti­
sche Kanadische Seereederei war 
Jedoch bereit, einen Kredit In Hö­
he von 2 000 000 Dollar für die 
Beförderung von 3 000 Mennoni­
ten aus Rußland nach Kanada zu 
gewähren.

Schwierigkeiten gab es auch in 
Rußland. Im Süden wütete die 
Cholera: die Regierung verwei­
gerte die Rückkehr den Ausge­
wanderten, die wegen Ihres Ge­
sundheitszustandes im weiteren 
keine Einreisegenehmigung nach 
Kanada erhalten hatten.

Dieses Hindernis beseitigte die 
Regierung Deutschlands, die in 
der Nähe von Augsburg ein Um­
schlaglager für die Umsiedler aus 
Rußland organisierte, wo die 
Emigranten ärztlich betreut wur­
den. Meistens waren es trachoma- 
töse Kranke.

Am 21. Juli 1923 traf im ka­
nadischen Städtchen Röstern der 
erste Zug von Mennoniten aus 
Rußland ein. Sie fanden Unter­
kunft in den Familien der dorti­
gen Glaubensgenossen. Hier die 
Anzahl der Auswanderer nach 
Jahren:

1923 etwa 3 000
1924 5 048
1925 4 000
1926 6 000
1927 847
1928 511
1929 1 019
1930 271
1931 6
1933 7
1934 14
Insgesamt etwa 21 000 Men­

schen. (Mennonitisches Lexikon, 
Bd. 3, S. 100). Die Umsiedler muß­
ten sich nun doch Irgendwie ein 
richten. Mittel für den Kauf oder 
die Pacht von Land besaßen sie 
leider keine. Doch einen Ausweg 
bot die sich nach Abschluß des 
ersten Weltkrieges gestaltete Si­
tuation: Die Preise für Lebensrnit­
tel waren niedrig, die für Ar­
beitskräfte Jedoch hoch. Die Groß­
farmen wurden unrentabel und 
wurden von den Emigranten unter 
folgenden Bedingungen aufge­
kauft: Der Vertrag wurde für ei­
ne Dauer von 15 Jahren geschlos­
sen mit der Auszahlung von 50 
Prozent des Ernteertrags als Erlös 
für die Farm. Eine Reihe menno-

Schergen sämtliche Männer über 15 
Jahren getötet, insgesamt 81 Perso­
nen. Sieben Siedlungen wurden voll­
ständig niedergebrannt. In dem einst 
blühenden Chortitza waren lediglich 
ein Pferd und ein Wagen geblie­
ben. Damit fuhr man die Getöteten 
und Gestorbenen auf den Friedhof. 
Wjllkür, Raub und Mord wurden zu 
einer Alltagserscheinung. Die Mach- 
no-Banditen schleppten Typhus in 
die Siedlungen ein. In Chortitza star­
ben 180 von den 676 Einwohnern an 
Typhus. Im Dorf Münsterberg (Ko­
lonie Sagradowka) wurden etwa 100 
Menschen getötet, darunter 22 Kin­
der. In der Siedlung Blumenort (Mo- 
lotschnaer Kolonien) trieben die Ban­
diten 20 Mann in einen Keller und 
warfen dann Granaten hinein. Die 
Verwundeten wurden mit Säbeln nie- 
dergemetzelt. Bekannt ist ein Fall, 
wo eine ganze Familie aus acht Per­
sonen enthauptet wurde. Die Köpfe 
wurden dann auf Stühle um den 
Tisch herum gesetzt. Diese uner­
hörten Grausamkeiten hatten bei den 
Menschen Apathie und Gleichgültig­
keit verursacht. („Woher? Wohin? 
Mennoniten!" 2. Teil, S. 57—58. Die 
Mennonitengemeinden in Rußland 
während der Kriegs- und Revolu­
tionsjahre 1914 bis 1920. Heilbronn 
a. N. 1921.)

Nach der Beendigung des Bürger­
kriegs im Süden hätte man eine 
Wiederherstellung der Ökonomik er­
warten sollen. Doch die Getreideab- 
lieferungspf licht (Prodraswjorstka), 
dann die unmäßighohen Steuern und 
die Dürre im Jahre 1921 brachten die 
Bauern im Süden an den Rand 
einer Hungerkatastrophe.

Politische Motive. Zu den politi­
schen Einschränkungen in der ersten 
Hälfte der 20er Jahre gehören der 
Entzug des Stimmrechts der Bauern 
und ab 1928 die Staatspolitik der 
„Liquidation der Kulaken" und die 
zwangsmäßige Kollektivierung.

Der Hauptgrund für die Auswan­
derung war laut offiziellem Stand­

nitischer Farmer vermochte es, im 
Verlaufe von fünf Jahren die 
Farm zur Hälfte zu bezahlen, ei­
nige jedoch wurden diesen Be­
dingungen nicht gerecht.

Von 1924 bis 1930 hatten sich 
auf diese Weise lediglich 2 000 
Familien einzurichten vermocht. 
Von der Kreditsumme von 
1 925 000 Dollar waren am 1. Ja­
nuar 1930 rund 885 000 und bis 
1939 bereits 1 321 000 Dollar zu­
rückgezahlt.

Die meisten Umsiedler hatten 
sich in den Provinzen Ontario und 
Britisch Kolumbien niederge­
lassen.

Im Dezember 1927 fand der 
XV. Parteitag der KPdSU(B) 
statt. Es wurde der Kurs auf Kol­
lektivierung und Liquidation des 
Kulakentums als Klasse genom­
men. Ab 1928 wurden die Steu­
ern für wohlhabende Bauern we­
sentlich erhöht. Ihre Wirtschaften 
unterlagen einer individuellen 
Besteuerung. Die Besitzer hatten 
Jedoch kein Recht, auf Gemeinde­
versammlungen mitzureden, wo 
die Steuern festgelegt wurden. 
Oft lagen die Steuern über dem 
Gesamtertrag. Für die Entrich­
tung der Steuern sah der Bauer 
sich gezwungen, Arbeitsvieh, In­
ventar und Wirtschaftsgebäude 
zu verkaufen. Das Schuldgefäng­
nis gelangte wieder zu seinen al­
ten „Rechten". Hier wurden die 
Bauern eingesteckt, die die 
Steuern nicht bezahlt hatten. In 
einer Reihe von Gebieten ver­
schlimmerte sich die Situation 
derart, daß eine reale Gefahr der 
Wiederkehr der Hungersnot be­
stand, wie sie Anfang der 20er 
Jahre geherrscht hatte.

Die Mennoniten Kanadas ver­
suchten, die UdSSR-Regierung 
darum anzugehen, ihnen die Or­
ganisation einer Hilfe mit Le­
bensmitteln in den voraussichtli­
chen Notstandsgebieten zu ge­
statten. „Die kanadlsch-mennonl- 
tlsche Hilfegesellschaft" wählte 
zu ihrem Vermittler Fridtjof 
Nansen, der bei der UdSSR- 
Regierung in gewissem Ansehen 

stand im Zusammenhang mit sei­
ner Rolle bei der Organisation 
der internationalen Hilfe für die 
Hungernden in der UdSSR An­
fang der 20er Jahre. Nansen 
sollte der UdSSR-Regierung fol­
gendes übermitteln:

1. Das Komitee werde Hilfe­
leistungen für Hungernde vor 
Ort organisieren und dabei seine 
Erfahrungen von 1923—1925 
auswerten.

2. Die UdSSR-Regierung solle 
die Ausreise derjenigen mennoni­
tischen Familien nicht behindern, 
die Verwandte in den USA und 
Kanada haben und die in der So­
wjetunion keine Entwicklungsper­
spektiven für sich sehen.

3. Zur Abschwächung der 
Emigrationstendenz sei es not­
wendig, den atheistischen Aspekt 
im Schulunterricht aufzuheben, 
well die Einschränkungen bezüg­
lich der Religion der Haupt­
grund der Auswanderung der 
Mennoniten seien.

Nansen richtete ein Schreiben 
an den Volkskommissar für Aus­
wärtige Angelegenheiten Litwi­
now. Darin machte er nur die 
zwei ersten der angeführten Vor­
schläge. Der Volkskommissar ant­
wortete darauf, die UdSSR be­
dürfe keiner Hilfe an Lebensrnit­
teln; die Ausreise sowjetischer 
Bürger sei nicht untersagt, aber 
die Regierung sehe sich verpflich­
tet, ihre Bürger vor der Aus­
beutung durch ausländische See­
reedereien zu schützen.

Der Tod (1930) hinderte Nan­
sen daran, seine Mission zu Ende 
zu führen. Darauf wandte sich 
die „Gesellschaft" an Litwinow 
selbst und fügte noch einen 
weiteren Vorschlag hinzu, näm­
lich, daß es wünschenswert wä­
re, die ausgesiedelten Mennoni­

punkt die „prokulakische, öfter die 
prokulakisch-pfäffische Propaganda” 
(Sibirische Sowjetenzyklopädie, Bd. 
3, 1932, S. 731—732), deren Ein­
fluß sich die leichtgläubigen Mit­
tel- und Armbauern nicht zu entzie­
hen vermochten. Sogar als der Zu­
sammenhang zwischen Kollektivie­
rung und Auswanderung im Jahre 
1929 auf der Hand lag, wurde je­
ner vermeintlichen Agitation dennoch 
die Schuld gegeben. So schrieb da­
mals die in Nowosibirsk erscheinen­
de deutsche Zeitung „Kollektivlsf": 
„Zu Beginn des Jahres 1929, als die 
Partei und die Regierung dem Kula- 
kentum den Kampf ansagten, haften 
sich auch die Ergebnisse der Aus­
wanderungsagitation offenb a r t." 
(„KollektMst", Nowosibirsk, Nr. 102, 
12:11.1932). Daß aber am 22. Sep­
tember 1929 in der Sibirischen Re­
gion die Woche der massenhaften 
Kollektivierung begann, fällt hier 
aus dem Rahmen. („Landmann", No­
wosibirsk, Nr. 63, 1929). Übrigens 
gaben die Emigranten selbst ihren 
Unwillen, den Kolchosen beizutre­
ten, als den Hauptgrund der Aus­
wanderung an. (Parteiarchiv des Ge­
biets Nowosibirsk, Fonds 2, Verz. 2, 
Akte 463, Bogen 92).

Es erscheint als sehr zweifelhaft, 
daß die „külakischen Agitatoren" 
ohne objektive Voraussetzungen im­
stande gewesen wären, die Emigra­
tion in dem weiter anzugebenden 
Ausmaß zu organisieren. Das ver­
stand man auch im Ausland. Nach 
der Mennonitenkonferenz in Danzig 
(1930) äußerte sich ein Delegierter 
über die Beweggründe der mennoni­
tischen Auswanderung aus der 
UdSSR, wie: „Die Agitatoren für die 
Auswanderung sitzen weder im Aus­
land noch in den Kolonien, die Agi­
tatoren sitzen im Verband der Gott­
losen, der die Gläubigen zu Opfern 
ihres Fanatismus macht." (Bericht 
über die Mennonifische Welf. Hilfs­
konferenz vom 31. August bis 3. 
September 1930 in Danzig.)

ten in ihre früheren Siedlungsor­
te zurückzubringen; hier würden 
sie dem Lande mehr Nutzen brin­
gen. Falls sie aber nach Ansicht 
der UdSSR-Regierung uner­
wünschte Elemente seien, solle 
man ihnen die Ausreise ins Aus­
land gewähren. Auch die Frage 
der Abschaffung des atheistischen 
Unterrichts in der Grundschule 
wurde in den Blickpunkt gerückt. 
Litwinow antwortete darauf, daß 
sein Kommissariat über solche 
Fragen nicht entscheide. Dann 
sandte die „Gesellschaft" eine 
Kopie ihres Schreibens an den 
Vorsitzenden des Zentralen Exe­
kutivkomitees M. I. Kalinin, der 
es einfach unbeantwortet ließ. 
Laut Angaben von Otto Auhagen 
befanden sich am 1. September 
1930 in sowjetischen Konzentra­
tionslagern etwa 50 000 Deut­
sche, darunter 10 000 Mennoni­
ten.

Im Herbst 1929 hatten sich in 
Moskau und seinen Vororten über 
17 000 Deutsche konzentriert, die 
aus der UdSSR auswandern- woll­
ten. (J. Stach „Das Deutschtum 
in Sibirien, Mittelasien und im 
Fernen Osten", Stuttgart, 1938, 
S. 219). Im November und De­
zember wurde 5 583 Deutschen 
die Ausreise erlaubt, darunter 
3 845 Mennoniten. (A. Ehrt „Das 
Mennonltentum in Rußland von 
seiner Einwanderung bis zur Ge­
genwart". Langensalza, 1931, S. 
158).

Im Juli 1929 kam in Kanada 
eine konservative Regierung an 
die Macht, die gegen die nichteng­
lischsprechenden Emigranten ge­
sinnt war. Diese Tendenz ver­
stärkte sich durch die „Gro­
ße Depression" — die Wirt­
schaftskrise, durch welche die 
ganze kapitalistische Welt in 
den Jahren 1929 bis 1933 er­
faßt war.

Praktisch wollten alle men­
nonitischen Emigranten aus der 
UdSSR nach Kanada, wo sie frei­
es Land sowie eine gewisse Ähn­
lichkeit des Klimas anlockte. 
Maßgebend jedoch war die Hoff­
nung auf Unterstützung seitens 
der starken dortigen Mennoniten­
gemeinden. Viele hatten in Kana­
da nahe und entfernte Verw-andte, 
die dorthin schon früher ausge­
wandert waren. Nach dem Regie­
rungswechsel war es Jedoch mir 
einem kleinen Teil der Emigran­
ten gelungen, eine Einreiseerlaub­
nis nach Kanada zu bekommen. 
Die Hoffnungen der anderen hat­
ten sich leider nicht verwirkli­
chen können.

Emigration nach 
Paraguay und Brasilien

400 Kilometer von Asuncion, 
der Hauptstadt von Paraguay, lie- 
ten im Hochland Gran Chaco 

iedlungen von Mennoniten, die 
aus Kanada und der UdSSR 
hierher gekommen sind. Dieses 
Hochland stellt von November 
bis Mai einen mit Sträuchern 
bestandenen Sumpf dar, wo 
sich Schwärme von Moskitos und 
Unmengen von Schlangen sehr 
wohl fühlen.'Die Menschen aber 
leiden oft an tropischen Krank­
heiten. Während der trockenen 
Jahreszeit ist Gran Chaco eine 
große Wüste, wo oft Staubstür­
me wehen. (Helmatbuch der 
Deutschen aus Rußland. Stutt­
gart, 1963, S. 92).

In den Jahren 1926—1927 
gründeten hier kanadische Men­
noniten aus den Provinzen Ma­
nitoba und Saskatchewan die Ko­
lonie „Menno" aus 11 Siedlun­
gen. (Mennonitisches Lexikon, 
Bd. 3, S. 91—93).

Viktor VEER 
(Schluß folgt)

Unter der Überschrift „Men­
schenhandel an der Nordgrenze 
— die Türken eine Zeitbombe in 
Böhmen" geht die CSFR-Jugen- 
zeltung „Mlada Fronta" auf die 
wachsende Zahl von türkischen 
Bürgern ein, die Illegal die Gren­
ze zwischen der Tschechoslowakei 
und der DDR zu überschreiten su­
chen, um In die BRD zu gelan­
gen. Das Blatt führt aus:

„Das Hauptproblem steht uns 
aber erst bevor. Man stelle sich 
vor, daß die Deutschen die Gren­

DDR. Einen interessanten Fund machten die Archäologen im Laufe 
ihrer Ausgraubungen bei Neukirchen (Bezirk Schwerin). Dieser einem 
Horn ähnelnder Gegenstand in den Händen des wissenschaftlichen 
Museumsmitarbeifers K.-D. Gralow ist nichts anderes als ein Musikin­
strument, geschaffen von den Meistern aus dem fernen 13. Jahrhundert.

Foto: TASS

Singapur - führendes 
Finanzzentrum Südostasiens

In den J^breswiHschaftsbe- 
richten der Regierung Singapurs 
glänzt der Sektor Finanz- und 
Geschäftsdienstleistungen seit Jah­
ren mit überdurchschnittlichen Zu­
wachsraten. Auch im vergangenen 
Jahr lag dieser Zweig mit einem 
Zuwachs von 14,6 Prozent an der 
Spitze. Tatsächlich hat sich Sin­
gapur seit seiner Unabhängigkeit 
vor 25 Jahren neben der briti­
schen Kronkolonie Hongkong zu 
einem führenden Finanzzentrum 
büdostasiens entwickelt. Dabei 
gelang es der Regierung des nur 
2,7 Millionen Einwohner zählen­
den Stadtstaates, seine strate­
gisch günstige Lage und seine 
von der britischen Kolonialmacht 
ererbte Rolle âls regionales 
Dienstlelstungszentr.um für Han­
del "und Finanzen geschickt aus­
zubauen. In einer Reihe von Ge­
setzen und ökonomischen Anrei­
zen fanden Finanz- und andere 
Wirtschaftsunternehmen in Singa­
pur vorteilhafte Rahmenbedingun­
gen für eine aktive regionale Ge­
schäftstätigkeit. Mit umfangrei­
chen Investitionen zum Ausbau 
der Infrastruktur, der Telekom­
munikation, des Luft- und Seever­
kehrs sucht die Regierung diese 
Vorteile ständig auf einem Spit­
zenniveau zu halten.

Eine weitere wichtige Voraus­
setzung für die Rolle Singapurs 
als Internationales Finanzzentrum 
ist seine eigene stabile Wäh­
rung, der Singapur-Dollar. In 
der Praxis folgt die Währung Sin­
gapurs dem US-Dollar, weil die 
Majorität der Devisenreserven 
des Landes — über 35 Milliar­
den Singapur-Dollar — In ame­
rikanischer Währung geführt 
wird.

Inzwischen sind In Singapur 
121 ausländische und 13 nationa­
le Geschäftsbanken tätig, darun­
ter viele mit Weltgeltung, die 
durch Steuern und Abgaben be­

Revolte in ungarischen Gefängnissen
In zwei ungarischen Gefängnis­

sen ist es laut Budapester Pres­
se in den vergangenen Tagen zu 
Häftlingsrevolten gekommen. 
Mehr als 300 Insassen der Straf­
anstalt In Miskolc forderten eine 
allgemeine Amnestie. Bereits in 
der vergangenen Woche hatten 
sie in einer Petition an das Par­
lament, die offensichtlich un­
beantwortet geblieben war, einen

Nächstenliebe
Mit dem brasilianischen Be­

griff „Favela" verbindet man im 
allgemeinen das Bild von wind­
schiefen Hütten, bitterer Armut 
und blutigen Fehden zwischen 
Drogenhändlerban den. Obwohl 
dies zumeist zutrifft, gibt es un­
ter den Hüttenstädten auch sol­
che, in denen Hilfsbereitschaft, 
Solidarität und Nächstenliebe 
einen festen Platz haben. Das Ist 
nicht selten dem unermüdlichen 
und mutigen Wirken der Mitar­
beiter von Caritas zu verdan­
ken, die eng mit der katholi­
schen Bischofskonferenz des Lan­
des Zusammenwirken. Zu ihrem 
Credo gehört, nicht nur bei den 
durch Naturgewalten hervorgeru­
fenen Unglücken zu helfen, son­
dern ebenso bei jenen Katastro­
phen, die eine Folge sozialökono­
mischer und politischer Ent­
wicklungen sind.

Die Favela Dona Marta In Rio 
de Janeiro kann als Beispiel für 
die Verbindung der beiden Aufga­
ben stehen. In den 1 450 Hütten 
dieser an einem Berghang ge­
legenen Elendsiedlung leben der­
zeit rund 10 500 Menschen. Im 
Frühjahr 1988 waren nach schwe­
ren Regenfällen neun dieser pri­
mitiven Behausungen weggespült 

ze hermetisch abriegeln. Die 
Türken oder Kurden müßten bei 
uns bleiben, das Geld geht ihnen 
aus. Was werden sie tun? Illegal 
arbeiten und am ehesten wohl 
auch stehlen. Wenn sich nicht 
beizeiten eine humane Lösung 
findet — das Außenministerium 
möchte sie Innerhalb einer Wo­
che erreichen — muß man In 
Böhmen neben den Roma und 
den Vietnamesen mit einer wei­
teren nationalen Minderheit 
rechnen." 

trächtlich zur Stärkung des 
Staatshaushalts Singapurs beitra­
gen. Allein die vier größten na­
tionalen Banken, die mit Regie­
rungsbeteiligung arbeiten, erziel­
ten 1989 einen Nettoprofit von 
770 Millionen S-Dollar. Die An­
wesenheit zahlreicher interna­
tionaler Geldinstitute und seine 
starke Landeswährung brachten 
Singapur vor Hongkong an die 
Spitze im internationalen Devisen­
handel in Südostaslen und bei fi­
nanziellen Termingeschäften. Im 
Devisenhandel steht Singapur 
nach Tokio an zweiter Stelle in 
Asien und an fünfter Stelle in 
der W'elt. In Singapur wurden 
1989 an jedem Börsenöffnungstag 
Devisengeschäfte im Wert von 
durchschnittlich 63 Milliarden 
US-Dollar abgewickélt.'

In Jüngster Zeit wird von Sin­
gapurs Finanzexperten heftig über 
die Möglichkeit der Interna­
tionalisierung des S-Dollars, sei­
nem Einsatz als Zahlungsmittel 
im Handel Südostasiens debat­
tiert. Doch trotz des angestrebten 
Ausbaus der Finanz- und Handels­
dienstleistungen, lehnt die Regie­
rung dies ab. Die Landeswährung 
wäre damit allen globalen 
Schwankungen ausgesetzt, und die 
Politiker würden die Möglich­
keit aus der Hand geben, den 
Wechselkurs als Instrument na­
tionaler Wirtschaftspolitik zu nut­
zen.

Negative Auswirkungen des 
wirtschaftlichen Umbruchs in Ost­
europa auf die südostasiatischen 
Finanzmärkte werden in Singa­
pur nicht befürchtet. Ehe dort 
Eigenkapital erwirtschaftet wer­
den könnte, so heißt es, werde 
dort die Nachfrage nach Konsum­
gütern steigen, die von den 
hochentwickelten Wirtschaften in 
Westeuropa nicht mehr, in Asien 
jedoch preisgünstig produziert 
werden.

umfassenden Gnadenerlaß gefor­
dert.

Der Landesversammlung liegt 
ein Gesetzentwurf über eine Teil­
amnestie vor. Der Regierung 
wurde von der Gefängnisleitung 
vorgeschlagen, die an der Revol­
te beteiligten Häftlinge nicht zu 
amnestieren und für den Scha­
den aus zerstörtem Inventar im 
Wert von rund 300 000 Forint 
haftbar zu machen.

und Gemeinschaftsgeist in Favela
worden. Seitdem sind auf Initiati­
ve und mit Unterstützung von 
Caritas 53 Steinhäuser gebaut 
worden. Außerdem wurden zwei 
kleine Herbergen errichtet, in de­
nen Jene Favela-Bewohner zeit­
weilig unterkommen, deren Hüt­
ten vom Einsturz bedroht sind, 
beziehungsweise gerade repariert 
werden. Schwierigkeiten gab es 
dabei mehr als genug. Die galop­
pierende Inflation ließ die Bauma­
terialien immer teurer werden. 
Die Hanglage der Favela machte 
den Materialtransport außeror­
dentlich kompliziert. Der langsam 
wachsende Gemeinschaftsgeist und 
die Nachbarschaftshilfe wurden 
immer wieder durch bewaffnete 
Auseinandersetzungen der Drogen­
händlerbanden gefährdet. Trotz­
dem ist es den Bewohnern von 
Dona Marta mit der Unterstüt­
zung von Caritas gelungen, die 
Lebensbedingungen für zahlrei­
che Familien zu verbessern.

„Wir wollen nicht nur etwas 
für diese Favelados, sondern vor 
allem gemeinsam mit ihnen tun 
und sie schließlich befähigen, sich 
selbst zu helfen", erklärte Del- 
son Palmeira, nationaler Koor­
dinator der Caritas für Notsitua­
tionen. Es gehe der Organisation 
darum, die Menschen zu motivie­

Zur deutschen 
Vereinigung

Wie aus vertrauenswürdigen diplo- 
malischen Quellen verlautet, beste­
hen die Differenzen zwischen Mos­
kau und Washington in der Frage 
der deutschen Vereinigung, die un­
ter anderen während des USA-Be­
suchs des sowjetischen Präsidenten 
behandelt wird, hauptsächlich in 
zwei Punkten.

Erstens: Die NATO-Mitgliedschaf* 
Deutschlands, gegen die die UdSSR 
ist und worauf die USA und ihre 
Verbündeten bestehen. Zweitens: 
Die Herstellung bestimmter Ein­
schränkungen für die zahlenmäßige 
Stärke und die Ausrüstung der Bun­
deswehr, was Moskau als eine Ga­
rantie fordert und was Washington 
ablehnt, weil es der Meinung ist, 
daß jegliche Diskriminierungsbe­
schränkungen in Zukunft zu einem 
destabilisierenden Faktor werden 
könnten, wie das ebenfalls mit 
Deutschland nach Versailles der 
Fall wär.

Jedes der Argumente der amerika­
nischen Seite könnte, einzeln ge­
nommen, als durchaus überzeugend 
akzeptiert werden. Zusammenge­
nommen aber, schließen sie einan­
der auf paradoxe Weise aus.

INDIEN — BANGLADESH:

Jahrzehntealter Streit 
um Gangeswasser begraben

Das Verhältnis zwischen den 
beiden südasiatischen Nachbar­
ländern Indien und Bangladesh 
hat dieser Tage neuen Auftrieb 
erhalten. Nach der dritten Ta­
gung der gemeinsamen Wirt­
schaftskommission meinten die 
Delegationsleiter — Indiens Au­
ßenminister Inder Kumar Gujral 
und sein Amtskollege aus Bangla­
desh, Anisul Islam Mahmud — 
einhellig zufrieden, daß die Be­
ziehungen zwischen ihren beiden 
Ländern „Schwung bekommen" 
hätten.

Als bemerkenswertestes Ergeb­
nis der Tagung dürfte angesehen 
werden, daß der nun schon 
jahrzehntealte Streit zwischen 
beiden Ländern um die Anteile 
am Gangeswasser zum Zweck der 
Bewässerung durch das augenfäl­
lige Entgegenkommen Bangla­
deshis begraben werden konnte. 
Dhaka erkannte das provisorische 
Abkommen von 1977 über die 
Wasserverteilung als dauerhaft 
geltend an und nannte das ein 
„Opfer" Im Interesse besserer 
Beziehungen mit Indien.

Doch auch für Bangladesh 
dürften einige Resultate des 
Treffens nicht ohne Bedeutung 
sein. So ein indischer Kredit 
über 300 Millionen Rupien, den 
das Nachbarland für den 
Bezug von Produktionsmitteln al­

In wenigen Zeilei

PARIS. Der Westen muß nach 
den Worten des französischen 
Außenministers Roland Dumas 
bei der Regelung des künftigen 
Status Deutschlands auf die Si­
cherheitsbelange der Sowjetunion 
eingehen, um zu vermeiden, daß 
Moskau „die Situation in Euro­
pa einfriert". In einem Interview 
des Rundfunksenders „Europe 1" 
konstatierte Dumas eine „Ver­
härtung der sowjetischen Hal­
tung".

PRAG. Dem Pianisten Rudolf 
Flrkusny ist die Ehrenbürger­
schaft Prags verliehen worden. 
Der 78jährlge Künstler hatte 
neulich zum ersten Mal seit 44 
Jahren wieder in der Tschecho­
slowakei konzertiert. Im Rahmen 
des Musikfestivals Prager Früh­
ling spielte er Werke Martlnus, 
Dvoraks und Janaceks. Der in 
den ySA lebende Pianist war 
1946 aus politischen Gründen 

| emigriert.

ren, gemeinschaftlich Nächstenlie­
be und Wohltätigkeit zu üben. 
„Für uns ist der Begriff Caritas 
in erster Linie mit sozialer Ge­
rechtigkeit verbunden und nicht 
mit der Verteilung von Almosen", 
unterstrich Delson Palmeira.

Nothilfe für Unwetteropfer, 
Hungernde und Obdachlose 
das ist nur ein Teil der Arbeit 
von Caritas. Dazu kommt die So­
lidarität mit dem Kampf von 
Bürgerbewegungen wie zum Bei­
spiel der Landlosen. So werden 
die schon traditionellen Wall­
fahrten der Landlosen unter­
stützt, bei denen alljährlich vie­
le Tausend Menschen ihre Unzu­
friedenheit mit der ungerechten 
Landverteilung zum Ausdruck 
bringen. Caritas engagiert sich 
darüberhinaus aber auch für die 
Realisierung sogenannter alterna­
tiver Projekte. Im vergangenen 
Jahr waren es 41, die meisten da­
von im rückständigen Nordosten 
des Landes. In dieser oft von Dür­
reperloden und Hungersnöten 
heimgesuchten Region wurden 
Gemeinschaftsfelder angel egt, 
Saatgutreserven geschaffen, Brun­
nen gegraben und Kleintierzuch­
ten aufgebaut, wurde Hilfe zur 
Selbsthilfe gewährt.

In der Tat: Sollte die NATO- 
Mitgliedschaft eines geeinten Deutsch­
lands — und gerade darauf besteht 
der Westen — als die beste und 
zuverlässigste Garantie für einen 
stabilen Frieden auf dem Kontinent 
anerkannt werden, so entsteht die 
Frage, warum diese Garantie bei der 
Einführung einiger Einschränkungen 
für die deutsche Armee nicht mehr 
wirksam werden soll? Wenn aber 
der Westen eine Destabilisierung be­
fürchtet und nicht geneigt ist, einem 
vereinten Deutschland bedingungs­
los zu vertrauen, — was sind dann 
die NATO-Garantien wert?

Aus diesen Fragen ergibt sich noch 
eine, allgemeinere, die die so­
wjetische Position zur deutschen 
Frage klären könnte. Kann denn je­
mand von der UdSSR mehr Ver­
trauen zu den NATO-Plänen für die 
Einbeziehung Deutschlands und für 
ein in die NATO einbezogenes 
Deutschland haben, als das Ver­
trauen, das die Verbündeten im 
Nordatlantikblock selbst an den 
Tag legen?

Alexander ANZIFEROW,

TASS-Kommenfator

ler Art verwenden wird. Von gro­
ßer Wichtigkeit für beide Staaten 
werden Joint Ventures sein, die 
die gemeinsame Nutzung von Erd­
gas zum Ziel haben. So ist die 
Einrichtung einer Düngemittel­
fabrik geplant, deren Produkte 
den Farmern sowohl in Indien als 
auch in Bangladesh zugute kom­
men. Beschlossen wurde der Bau 
einer weiteren Eisenbahnverbin­
dung. Auch in der Frage der so­
genannten Chakma-Flüchtllnge — 
Angehörige einer Minderheit in 
Bangladesh, die unter politischem 
und sozialem Druck in großer 
Zahl nach Indien geflüchtet waren 
— gibt es Anzeichen einer Ge­
sundung. 19 000 dieser Flücht­
linge sind bereits aus dem indi­
schen Unionsstaat Tripura nach 
Bangladesh zurückgekehrt.

Zum Kashmir-Konflikt zwi- 
schèn Indien und Pakistan, der' 
derzeit dunkle Schatten auf den 
Subkontinent wirft, nimmt Bang­
ladesh eine neutrale Position ein. 
Beide Länder, so Bangladeshis 
Außenminister, seien aufgefordert, 
jedwede Konfrontation zu vermei­
den, da ein Konflikt auch die 
anderen Staaten in der Region 
schmerzhaft berühren würde. Er 
hoffe, betonte Anisul Islam Mah­
mud, daß Indien und Pakistan das 
Problem im Dialog lösen wer­
den.

Reisbauern lernen 
„freundliche Insekten“ 

kennen
Kambodschanische Reisbau­

ern lernen gegenwärtig „freund­
liche Insekten" kennen, die ih­
nen bei der Erhöhung der Erträ­
ge ohne größere Kosten für 
Schädlingsbekämpfungsmittel hel­
fen sollen. Im Rahmen eines 
Kambodscha-Projekts, das das 
Internationale Reisforschungsin­
stitut (JRRJ) in Los Banos bei 
Manila mit australischer Unter­
stützung durchführt, werden in 
Kambodscha Grundprinzipien 
des integrierten Systems der 
Schädlingsbekämpfung einge­
führt. Wie Koordinator des Pro­
jekts, Dr. Gien Deining, erklär­
te, habe das Land nun die Chan­
ce, die Reisproduktion zu inten­
sivieren und Fehler durch fal­
schen und unwirksamen Gebrauch 
von chemischem Dünger und Pe­
stiziden zu verhindern. Mit den 
Trainingskursen ging die Vertei­
lung von 5 000 Broschüren 
„hilfreiche Insekten — Freunde 
des Reisbauern" einher, die in 
zehn Sprachen und Dialekten des 
Landes erschienen.

Bis in die 60er Jahre gehörte 
Kambodscha, das heute die nie­
drigsten Hektarerträge Asiens 
verzeichnet, zu den Reisexpor­
teuren.

Der Melomane.
Folo: TASS

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und AON vorbereitet.



31. Mai 1990 ♦ Nr. 102 (6 230) > 4

Freundsoltaft

Aus unserem Kulturerbe

Die Geschichte 
sprechen lassen

Die Archivallen besagen, daß 
1890 auf dem Territorium des heu­
tigen Rayon Krasnogwardejskl. 
Gebiet Orenburg. auf den den 
Kaufleuten Pleschanow und Kras­
sikow abgekauften Ländereien 
mennonltlsche Umsiedler aus der 
Ukraine zwölf neue Kolonien 
gründeten, darunter auch Podolsk. 
Lugowsk. Kaltan, KuterUa. 
Krassikowo. die Jetzt zur Agrar- 
flrma „Karl Marx" gehören.

Heutzutage kennen wir nur 
wenige Alteinwohner dieser Dör­
fer. Einzelheiten der Erschließung 
dieses Gebiets, daher entstand 
bei den Alteingesessenen die be­
gründete Besorgnis, die heran- 
wachsene Generation werde im 
Strudel der Alltagssorgen ihre 
Geschichte und Herkunft verges­
sen. Dazu trug auch die nationale 
und soziale Politik der Zeiten bei 
die auf den Ausgleich der natio­
nalen Unterschiede zwischen den 
Völkern orientierte und dieses 
anstrebte. Es wurde verkündet, 
daß in unserer Gesellschaft eine 
neue Menschengemeinschaft ent­
standen ist — das Sowjetvolk. 
Aus diesem Gründe wurden wir 
alle als absolut gleich erklärt, 
ohne Jegliche nationale und gei­
stige Unterschiede.

Aber die Völker widersetzen 
sich dieser Festlegung, sie woll­
ten sich nicht nivellieren und in 
die Lage versetzen lassen. die 
Tschlngls Aitmatow „Mankurtls- 
mus" nannte. Die progressivsten 
Vertreter aller Völker kämpften 
allen Gegenwirkungen zum Trotz 
für die Erhaltung und Wiederbe­
lebung der Muttersprachen, na­
tionalen Kulturen und Traditio­
nen. der Sitten und Bräuche.

Im Karl-Marx-Kolchos gehör­
ten damals zu solchen Menschen 
Katharina Nachtigall, Johann 
Dyck. Anatoli Balubaschenko. Su- 
lejman Mullabajew. Grigori 
Lauschkln.. Sie kamen zum da­
maligen Kolchosvorsitzenden Ab­
raham Kröker und bestanden dar­
auf. im Dorf ein Museum zu or­
ganisieren.

Am 16. April 1976 beschloß 
der Kolchosvorstand. einen Raum 
und die für die Gründung des 
Museums nötigen Mittel bereit­
zustellen. Zum Archivar und Ku­
stos des Museums wurde Alex­
ander Tschlblljow bestimmt, der 
damals als Zootechniker tätig 
war.

„Wir beschlossen, die Exposi­
tionen des Museums in einem Ge­
bäude unterzubringen, das noch 
1911 errichtet worden war", er­
zählt Alexander Tschlblljow. „Zu­
erst mußte das Gebäude natür­
lich gründlich renoviert werden. 
Die Einwohner von Podolsk und 
der naheliegenden Dörfer brachten 
uns alte Gebrauchsgegenstände. 
Dokumente. Briefe. Wir nannten 
unser Museum gleich .Volksmu­
seum'. obwohl man uns diesen 
Titel offiziell viel später verlieh, 
nachdem wir weit über die Gren­
zen unseres Kolchos hinaus be­
kannt geworden waren".

Der Vorstand des Museums 
machte alles, was in seinen Kräf­
ten lag. um es In ein wahres Kul­
turzentrum. In ein Zentrum der 
internationalistischen Erziehung, 
der Propagierung und Populari­
sierung der Geschichte und des 
Volksschaffens zu verwandeln. 
Heute kann das Museum mit 
Recht ein ethnografisches, histo­
risches oder Heimatmuseum ge­
nannt werden. Zusammen mit 
Alexander Tschlblljow besichtig­
te ich das Museum, das sich nun 
auf das 150Jährige Jubiläum der 
Besiedlung dieser Gegend durch 
die Russen und das lOOjährlge 
Jubiläum der Mennonltendörfer 
vorbereitet.

Eine der neun Abteilungen des

Museums Ast der Geschichte * der 
Agranflrma gewidmet. Am 4. 
Februar 1930 wurde hier Land 
und Vieh, das den Bauern ge­
hörte. vergesellschaftet, und man 
gründete die landwirtschaftliche 
Genossenschaft ..Rosa Luxem­
burg". Für die damaligen Verhält­
nisse war das ein Riesenbetrieb. 
Später machte man die Genos­
senschaft kleiner und vergrößerte 
sie dann wieder; schließlich wur­
de der Kolchos zur Agrarfirma.

Großes Interesse erregen im 
Museum die Expositionen ..Rus­
sen". ..Deutsche", ..Baschkiren'', 
für die Je ein Zimmer vorgese­
hen ist. In diesen Abteilungen 
sind die Gebrauchsgegenstände 
des Jeweiligen Volkes vertreten.

Die Gegenstände im „deutschen 
Zimmer" unterscheiden sich na­
türlich von denen des ..russi­
schen" und des .,baschkirischen". 
Hier steht eine Kommode. ein 
Harmonium. Ein eigenes Geprä­
ge haben auch die Ornamente der 
Spitzen und Strickereien. An den 
Wänden sieht man verschiedene 
mit Papierspitzen geschmückte 
Regale. Auch Teile eines manuel­
len Webstuhls sind hier zu sehen 
sowie verschiedene Arbeitswerk­
zeuge.

Es hat den Dorfeinwohnern ge­
glückt, einen Menschen zu haben 
wie Alexander Tschlblljow. der 
dem Museum so ergeben ist. Ob­
wohl weit über siebzig, sucht er 
ständig nach neuen Gegenstän­
den und auch Arbeitsformen. Es 
kam nicht einmal vor. daß er ein 
Seminar oder eine Beratung aus 
Gesundheitsgründen versäumt hät­
te. Er hat reichen heimatkundli­
chen. ethnographischen und ge­
schichtlichen Stoff zusammenge­
tragen, arbeitet mit dem Gebiets- 
helmatmuseum zusammen, steht 
im Briefwechsel mit prominenten 
Historikern.

,,Haben Sie keine Versuche un­
ternommen, Ihr Museum in eine 
Zweigstelle des Gebietsmuseums 
zu verwandeln?" fragte Ich.

„Uns wurde diese .Ehre' wie­
derholt angeboten". antwortet 
er. „Aber wir lehnten es ab. Die 
staatlichen Museen fristen ein 
klägliches Dasein, die staatlichen 
Subventionen für sie sind zu be­
scheiden. Wir aber können stets 
mit weitgehender Unterstützung 
der örtlichen Leitung rechnen".

Ich erfahre, daß das Volksmu­
seum in Podolsk ein kollektives 
und sein Direktor ein ordentliches 
Mitglied der Geographischen Ge­
sellschaft der UdSSR sind. Alex­
ander Tschlblljow verfaßte einige 
geschichtliche und heimatkundli­
che Bücher. Er führt außerdem 
im Laufe von schon vierzehn Jah­
ren das phänologische Tagebuch 
und schreibt an der Chronik des 
Agrarbetrlebs. Er trägt in sie 
jede Einzelheit aus dem Dorf le­
ben ein, verzeichnet die Geburt 
und den Tod des Jeweiligen Dorf­
bewohners. Leider muß Alexander 
'âchlblljow in der letzen Zeit im­
mer öfter die Daten der Auswan­
derung in die BRD festhalten.

Die Museumsgegenstände, so 
beeindruckend sie auch wirken 
mögen, sind an und für sich 
stumm, um die Geschichte selbst 
sprechen zu lassen. Um die Er­
ziehungsarbeit im Museum in­
haltsreicher zu gestalten, mußte 
nach neuen Arbeitsmethoden ge­
sucht wenden. Aus diesen Erwä­
gungen wurde beim‘Museum das 
Cafe „Dialog" eröffnet und der 
deutsche Chor „Helmatklänge" 
gegründet. Aber darüber im näch­
sten Beitrag.

Konstantin ZEISER, 
Sonderkorrespondent 
der ..Freundschaft" 

Podolsk — Kustanal

Abschlußkonzert
der Laienkünstler
Lm Zelinograder Palast der 

Neulanderschließer verlief das Ab­
schlußkonzert der Laienkunst un­
ter der Devise „Das Schaffen des 
Volkes —- der Erneuerung des 
Landes". Es war dem 45. Jahres­
tag des Sieges gewidmet und fand 
im Rahmen der Schlußetappe des 
III. Unionsfestivals des Volks­
schaffens statt.

Das Fest begann lm Foyer des 
Palastes, wo dde Gesangs- und In­
strumentalensembles der Berufs­
schulen von Zelinograd. Atbassar 
und Astrachanka die Anwesenden 
mit ihrer Kunst erfreuten.

Am Konzert beteiligten sich 
an diesem Abend nur die Preis­
träger des Wettbewerbs — die 
besten unter den Besten.

Das Konzertprogramm gewann 
besonders dadurch an Anziehungs­
kraft, daß es einen ausgeprägten 
Internationalistischen Charakter 
trug. Kasachische, deutsche, pol­
nische Lieder wurden in Original, 
sprachen geboten.

Einen angenehmen Eindruck 
hinterließen die Chöre der Be­
rufsschule Nr. 13 aus Stepnogorsk 
und der Berufsschule Nr. 26 aus 
Astrachanka, die unter anderem 
das deutsche Volkslied ..Susan­
ne" sangen.

Das Fest klang mit dem Lied 
„Siegestag" von David Tuchma- 
now aus, das alle Teilnehmer des 
Konzerts zusammen vortnugen.

Robert UNTERWALDEN

Unsere Anschrift:

Kasaxcxaa CCP, 
480044, AnMB-Ara 

y/L M. TopbKoro, 50 
4-fi 3ra>K

Das Tabakrauchen Ist das 
größte Übel, das die Rauchenden 
leider noch nicht erkannt haben 
Dem gesunden Menschenverstand 
zuwider nimmt die Zahl der Rau­
chenden in der ganzen Welt zu. 
Immer mehr wind auch die Ge­
sundheit gefährdet und zwar nicht 
nur die der Nlkotlnllebhaber. 
sondern auch derjenigen, die 
zwar selbst nicht rauchen, aber 
die rauchgeschwängerte Luft zu 
atmen gezwungen sind.

Die Schädlichkeilt des Rau­
chens ist so groß, daß der Kampf 
dagegen in den Rang eines 
Staatsproblems erhoben wurde.

Das Rauchen begünstigt die 
Entwicklung vieler Krankheiten. 
Zahlreiche Umfragen der Bevöl­
kerung erwiesen, daß viele 
sehen nicht gehörig über 
Schaden und die Folgen des 
chens aufgeklärt sind.

Der Tabakrauch enthält
1 000 verschiedene Komponen­
ten. Die fliegenden Stoffe des 
Tabakrauches und dessen Teil­
chen wirken, einander ergänzend, 
unheilvoll auf den Organismus 
des Menschen. Im Moment des Zu­
ges beträgt die Temperatur an der 
Zigarettenspitze 600 bis 900 
Grad Celsius. was die Bildung 
toxischer und radioaktiver Stoffe 
zur Folge hat. Am giftigsten ist 
das Nikotin, dessen Amtell 28,7 
Prozent der gesamten Toxizität 
des Tabakrauchs ausmacht. Die 
für den Menschen tödldche Nlko- 
tlndosls gleicht 50 bis 100 Mil­
ligramm oder 2 bis 3 Tropfen.

Jede gerauchte Zigarette ver­
ringert das Leben des Menschen 
um 12 Minuten. Begründete Be­
sorgnis löst die Begeisterung der 
Halbwüchsigen für das Rauchen 
aus. War vor 100 Jahren das Pro­
blem „Tabak und dde Frau" alar­
mierend, so vor 50 Jahren — 
„Tabak und die Jugend" und ge­
genwärtig ist es schon — „Tabak 
und die Kinder".

Bekanntlich versuchen die Kin­
der zum ersten Mal das Rauchen 
schon in der 1.—3. Klasse. Im 
Alter von 12 bis 13 Jahren hat 
sich bei manchen von ihnen_ be­
reits die Gewohnheit 
chen herausgebildet.
Schüler, die eine oder mehr Zi­
garetten täglich konsumieren, 
werden ständige Raucher.

• Leider sind in der letzten Zelt 
auch die Mädchen bestrebt, sich 
mit der Zigarette anzufreunden, 
indem sie sich das den Erwachse­
nen äbgucken. Die Tendenz der 
zunehmenden Zahl rauchender 
Jungen und Mädchen 
Ärzte mit allem Ernst 
sicht gemahnen: Wenn diese so

Men- 
den 

Rau-

über

zum Rau- 
14 Jährige

läßt uns 
zur Vor-

schädllche Gewohnheit bei dem 
Halbwüchsigen einmal sitzt, dann 
wird es sehr schwer sein. das 
Rauchen aufzugeben. Man sollte 
begreifen: Das Rauchen ist nicht 
nur eine schädliche Angewohn­
heit. die man nach Wunsch los­
werden kann. Das Heimtückische 
der Zigarette Hegt darin, daß sie 
den Organismus des Menschen in 
pharmakologische Abhängigkeit 
von Nikotin bringt. und dann 
kann der Organismus ohne Niko­
tin schon nicht mehr auskommen. 
Follgllch muß die Gewohnheit zum 
Rauchen überwunden werden, so­
lange sie noch nicht erstarkt ist.

sten mit Ausscheidung von dunk­
lem Schleim.‘Der Husten ruft 
Lungenerweiterung hervor was 
sich in Atemnot und erschwerten 
Atem offenbart. Das Rauchen för­
dert auch die Entwicklung von 
Lungentuberkulose und beeinflußt 
verderblich die Vendauungsorga- 
ne. Unter dem Einfluß von Niko­
tin und Tabakrauch nehmen die 
Zähne eine gelbe Farbe an. und 
eine Zerstörug setzt ein. Die 
Speicheldrüsen reizend, ruft das 

‘ Nikotin eine intensive Speichel­
absonderung hervor. Der hinun­
tergeschluckte Speichel redzt die 
Magenschleimhaut, was zur Ent-

Rauchen oder
gesund bleiben?
Am 31. Mai 1990 führt die Weltgesundheitsorganisation 

den dritten Welttag ohne Tabak unter dem Motto „Kinder 
und Jugend ohne Tabak“ durch.

Leider verringert sich die Zahl 
rauchender Schüler In unserem 
Lande nicht; das ist die Folge ei­
ner unzureichenden Aufklärung 
und des Einflusses der Umwelt.

Zahlreiche Forschungen sowje­
tischer und ausländischer Wis­
senschaftler bestätigen den Zu­
sammenhang des Rauchens mit 
dem Aufkommen verschiedener 
ernster Erkrankungen.

Es ist festgestellt worden, daß 
das Nikotin das Nervensystem 
bedrückt und erschöpft. Neurosen 
entwickeln sich bei Rauchern be­
deutend öfter als bei Nichtrau­
chern. Neurotische Erscheinun­
gen sind Kopfschmerzen. Schwin­
del. erhöhte Reizbarkeit, rasche 
Ermüdung, Gedächtnisschwäche. 
Schlaflosigkeit usw.

Das Rauchen fördert auch die 
Entwicklung von Herz- und 
Kreislauferkrankungen. In der 
Medizin kamen solche Begriffe 
auf wie ..Tabaksklerose". „Ta­
bakhypertonie". „Tabakherz".

Belm Passieren der Atmungs­
organe verursacht der Tabakrauch 
die Entzündung der Schleimhaut 
der oberen Atmungswege. Typi- 
plsch für die Rauchenden ist Hu-

Wicklung von Gastritis führt. Der 
Kranke verspürt Schwere und 
Schmerzen im Magemberelch, 
Sodbrennen und Übelkeit 
das kann zur Entwicklung 
Ulkuskranhelt (Geschwüren) lm 
Magen und im Zwölffingerdarm 
führen. Das Nikotin unterdrückt 
die Tätigkeit der Verdauungsdrü­
sen und verschlechtert den Appe­
tit.

Viele Menschen befürchten, 
daß sie an Gewicht zunehmen wer­
den, sobald sie das Rauchen auf- 
geben. Dem ist nicht so. Um ein 
normales Gewicht zu unterhalten, 
wird empfohlen. sich von den 
Grundsätzen der rationellen Er­
nährung leiten zu lassen. Körper­
arbeit zu verrichten und Sport zu 
treiben.

Um die Mitte unseres Jahrhun­
derts beobachteten die amerika­
nischen Wissenschaftler eine gro­
ße Gruppe von Männern zwischen 
50 und 70 Jahren. von denen 
31 816 Rauchende und 32 892 
— Nlchrauchende waren. 3,5 Jahre 
später starben vier Nichtraucher 
und 81 Raucher an Lungen­
krebs.

All 
der

In Ländern, wo das Rauchen 
weit verbreitet ist, steigt die 
Sterblichkeit an Krebs weiter 
an. darunter auch unter Frauen. 
So Ist in Mexiko, wo die Frauen 
gleich den Männern rauchen, die 
Sterblichkeitsquote ungefähr die 
gleiche.

Durch zahlreiche Forschungen 
ist der Zusammenhang zwischen 
dem Rauchen und der Entwick­
lung von Lippen-, Mundhöhlen-, 
Kehlkopf-, Speiseröhre- und Ma­
genkrebs festgestellt worden. Das 
erklärt sich dadurch. daß sich 
beim Rauchen ein Drittel des 
Tabakteers der Zigarette in der 
Mundhöhle festsetzt; zugleich 
wird die Entwicklung von bösar­
tigen Geschwülsten auch durch 
Wärme und mechanische Fakto­
ren hervorgerufen. So beobachte­
te Professor G. M. Smirnow 287 
Patienten mit Kehlkopfkrebs; 95 
Prozent von ihnen waren Rau­
cher.

Es wurde der Zusammenhang 
zwischen Harnblasenkrebs und 
Rauchen festgestellt, well die 
schädlichen Stoffe des Tabakrau­
ches auch über die Harnwege ab­
geleitet werden. Der Harnblasen­
krebs wird 
Rauchern 
beobachtet, 
rauchenden
Krebs der Geschlechtsorgane vor.

Der namhafte Onkologe. Aka­
demiemitglied N. N. Blochin 
meinte: Jeder Einwohner des 
Landes muß wissen, daß der Ver­
zicht auf das Rauchen ihn zuver­
lässig vor vleilen Krankheiten 
schützt.

Der Kampf gegen das Rauchen 
ist eine Angelegenheit von staat­
licher Bedeutung, die aktive Teil­
nahme der ganzen Bevölkerung 
und eines Jeden von uns erfordert.

Man sollte nicht vergessen: Je 
eher der Raucher den Entschluß 
faßt, die schädliche Angewohnheit 
loszuwenden und sich an den Arzt 
zu wenden, desto größer sind die 
Chancen, der Zigarette zu entsa­
gen und die schon hinkende Ge­
sundheit aufzubessern. Das beste 
Mittel ist Jedoch das Rauchen nie­
mals zu versuchen und sich kei­
nen einen einzigen Zug zu erlau­
ben. Insbesondere gilt es. die 
Kinder in einer Atmosphäre der 
kategorischen Ablehnung des Ta­
baks zu erziehen, damit unsere 
Ablösung stark und gesund her­
anwächst.

2,7mal häufiger bei 
als bei Nichtrauchern 
Außerdem kommt bei 
Frauen häufiger der

Bejsengall TUSTIKBAJEW, 
Methodikerarzt im Republikhaus 

der Gesundheit

Alma-Ata

Die traditionelle Spartakiade
Vor kurzem fand in Zelino­

grad das traditionelle Frühlings- 
fests statt. Diesmal wurde die 
städtische Spartakiade schon zum 
27. Mal durchgeführt. In Ihr 
Programm wurde auch der leicht­
athletische Staffellauf aufge­
nommen. Daran beteiligten sich 
41 Mannschaften. Insgesamt wa­
ren es 902 Sportfreunde. Der 
Staffellauf bestand aus vierzehn

Teilstrecken für Herren und acht 
für Damen.

Schon in der ersten Etappe 
entbrannte zwischen allen Mann­
schaften ein angespannter Kampf. 
Jeder einzelne Teilnehmer tat al­
les, um seiner Mannschaft einen 
Punkt einzubringen. Diesen hei­
ßen Kampf sahen sich die zahlrei­
chen Zuschauer an, deren jeder 
für seine Mannschaft den Daumen 
drückte.

Die Teilnehmer wurden in 
Gruppen geteilt. Unter den Schü­
lern siegten die Läufer aus der 
27. Mittelschule. Den Sportler 
aus der 32. Schule waren sie 
allerdings nur um ein paar Se­
kunden voraus. Den dritten Platz 
belegte die Mannschaft der 10. 
Mittelschule.

Unter den Studenten siegten die 
Läufer aus der Eisen bann trans- 
portfachschule. Ihnen folgten die

Studenten aus dem Maschinen­
bautechnikum. Auf dem dritten 
Platz waren die Vertreter der 
Hochschule für Bauingenieure.

Es ist bestimmt erfreulich, daß 
sich an dieser Staffellauf so vie­
le Sportfreunde beteiligt haben, 
denn Je mehr es Sportbegeisterte 
gibt, desto mehr gesunde Men­
schen werden wir haben. Leider 
nahmen nicht alle Lehranstalten 
und Betriebe daran teil. Hoffent­
lich werden sie im nächsten Jahr 
aktiver sein.

Johan LAUTENSCHLÄGER 
Zelinograd

Steinerne Bibel
im Kunstmuseum

Eine steinerne Bibel ist Jetzt 
im Kunstmuseum der georgischen 
Hauptstadt Tbilissi ausgestellt 
worden. Auf schweren Stein ta­
feln, die im abchasischen Hochge­
birgsdorf Zebelda entdeckt wur­
den, sind 20 Geschichten des al­
ten und des neuen Testaments 
eingemeißelt. Die alte Kirche, in 
deren Umgebung der Fund ge­
macht wurde, hatte seinerzeit 
auch als Festung gedient. Dar­
auf deuten das starxe Mauerwerk 
mit Schießscharten hin. Archäolo­
gen suchen nach weiteren Tellen 
des sakralen Kunstwerks.

(TASS)

Lange Jahre war sein Name in Vergessenheit, als hätte es den Poeten, 
Aufklärer, Internationalisten und Demokraten Schakarim Kudaiberdyjew gar 
nicht gegeben Unlängst fand auf der Bühne des Musikdramafischen Ge- 
bietstheatens „Abal“ die Erstaufführung des Stücks „Schakarim" nach dem 
Stück des Semipalatinsker Poeten und Dramatikers Mergali Ibrajew statt.

Im Bild: Eine Szene aus der Aufführung. In der Rolle Schakarlms trift der 
Volkskünstler der Kasachischen SSR Beken Imachanow auf.

Foto: KasTAG

Zum Schmunzeln, Lachen und Nachdenken

Dr griene Zweig!
Dem Stammlers Karl-Vetter sei 

Helnje hat schun lang den Sol- 
datendlnscht hina sich ghat, hat 
sich schun drei mol gnullt un 
waa imma noch ledig. Er war de 
onzige Sohn en de Famllje. So 
hatr, wie ma sagt, des Himmel­
reich uf dere Welt ghat. hat mo- 
rjens lang gschlofe, un hat aa 
net schwer arbeite brauche. Sei 
Mottr die Mlle-Wees hat efter 
gsagt, es weer die hechste Zelt, 
daß der Bengel helrote teet. Belm 
esse em Tisch hat dann de Vattr 
zum Helnje gsagt, er soll sich e 
Fraa suche, for die Mottr wer 
schun die Hausarwelt zu schwer. 
„Am beschte 1s, du gehscht zum 
Hecks Gretl un besuchscht die 
mol. Die Gret kann koche, backe 
un alle Hausarwelt verrichte. Na 
wie denkschte, Heine?"

Des Helnje war gleich ein- 
vrstane. Und schun beim zweite 
Besuch hotr sich schun dlchta 
newa des Gretl ghockt un ihr von

de Bibi belgebrocht, daß s net 
gut weer, wann de Mensch allaa 
is. Hochzeit hots kane gewe, weil 
es war en dene schlechte 
do wäre alle Leffl 
gleckt, do war 
Hochzeit. Die 
ihre Bindel ______
ls mit dem Helnje mitgange. Die 
zwa alte wäre froh iwa die 
Schnerch. Die hot alles geschafft 
im Haus. Die erseht Zelt gung Jo 
alles gut. Awa wie des Helnje 
mol des Zammeschlofe vrschmeokt 
hat’ ghat, do is r de Morjend 
nochmol elgschlofe un erseht uf- 
gwacht, wann alle Arwelt gschafft 
war. Die Grete mußt auch 'm 
Helnje seit Arbeit em Stall ma­
che.

Anfangs hot sich die Grete des 
gfalle losse, awa wie ma sagt, 
die Läng brengt die Lascht, un 
sie sagt zum Helnje: — J
so weiter mache 
komma ma uf 
Zweig." Noch paar Tag kommt

ima ! 
ka Red 
Grete 

gnumme

Johre, 
sauwa 

von 
h a t 

* un

..Wann du 
willscht. do 
kaan griene

die Grete mol morgends frieh 
raus, un do sitzt dr Helnje uf m 
Äpfelbaum vor dr Tier in dr grie­
ne Ast un hot dr Grete zugrufe: 
„Liebes Gretl, kom ruf zu mir, 
dann sein mr alle zwa ufm grie­
ne Zwelgl" Die Grete maant do 
druf ganz vrdrosse: „Mach daß 
du runner kommschtl Sunscht 
maane die Nochberslelt, du 
werscht iwaschnappt. Von morje 
aa sing ich dr e anres Lledje!" 
Es hot Jo freilich viel Mleh ge- 
koscht, awer die Grete hat des 
Helnje doch noch an die Arwelt 
gwehnt, Wanner net horche wollt, 
do gobs dr Owend den strenge 
Befehl: „Marsch uf die griene 
Zweig!" Des war die grienge­
strichene Ofenbank in der Stub. 
Dodruf mußt s Helnje die Nacht 
vrbringe un dürft net ins Bett. 
Na, wer hält dann des uf die Dau­
er lang aus? Do hot s Helnje 
doch llewer gschafft.

Hans GERBERSHAGEN

Praktische 
Ratschläge

Für den Handwerker

Ein U-Boot

Dieses Boot vermag zwar nicht 
zu tauchen, da es über keine 
Fluteinrichtung verfügt, aber die 
materialbedingte Form verleiht 
ihm ein dem Vorbild ähnliche^ 
Aussehen und gibt ihm mit Hilfe 
des Propellers zügige Fahrt.

Der Bootskörper entsteht aus 
zwei bis drei Plastflaschen, wie 
sie für Putzmittel im Haushalt 
üblich sind. Der günstigste Durch­
messer liegt bei 70 mm, die Län­
ge bei 200 mm. Wenn Irgend 
möglich, wählt man zwei Flaschen 
gleichen Durchmessers und 
schiebt sie nach Abtrenner der 
Böden über das Mittelstück einer 
kleineren Flasche. So entsteht ei­
ne dichte Verbindung, die nicht 
geklebt wird und sich leicht de- 
njontleren läßt. Andernfalls las­
sen sich zwei Flaschen ver­
wenden, bei der eine geringfügig 
größere über die kleinere ge­
schoben wird.

Rumpf; Den Boden der Fla­
schen (a, b) vorsichtig mit dem 
Messer abtrennen. Die kleinere 
Flasche (c), das Verbindungs­
stück. die genau In die anderen 
passen muß. auf 100 bis 120 mm 
verkürzern.

Rohr (d) für vier Stabbatterien 
von je 3 Volt aus Dosenblech 
biegen und löten. Ein Ende mit 
einer Blechscheibe zu löten. Die 
Scheibe erhält vorher innen — 
wie eine Taschenlampe — zum 
besseren Kontakt eine Spiralfe­
der oder einen federnd gebogenen 
Messingstreifen von einer Flach­
batterie Motor (e) für 12 Volt mit 
einem Blechring (g) und vier 
Drahtstücken (h) vgrlöten. Fünf 
weitere Blechringe, die dem je­
weiligen Innendurchmesser der 
Flaschen entsprechen, auf dem 
Rohr (d) anlöten. Die Ringe hal­
ten das Rohr sicher im Rumpf; 
vor dem Befestigen richtigen Sitz 
überprüfen!

Kabel (1) vom Motorpol an das 
Rohr (d) löten. Kabel (j) an den 
zweiten Motor löten; zur Kabel­
führung nach vorn kle"'' 
Dreiecke aus den Ringen sch. ) 
den. Am Kabelende als Battené- 
kontakt Blechscheibe anlöten. 
Meist ist die Motorwelle Cf) für 
unsere Zwecke zu kurz. Man lö­
tet deshalb ein Röhrchen auf. in 
das sich später die Welle mit 
der Schraube stecken läßt.

An der Unterseite der Blech­
ringe Drahtstücke (1) von etwa 
5 mm Durchmesser zwischenlö­
ten. Die drei Rumpfteile (a, b, c ) 
auf das Mittelrohr (d) schieben. 
Im Gewlndehalz von (a) von zwei 
gut passende Korkscheiben (o) 
mit Löchern für die Welle (f) 
einbringen. Dazwischen in mehre­
ren Windungen gut gefettete 
Schnur (p) zur Abdichtung ein­
legen.

Beide waren schon einige Jah­
re im Ruhestand. Gut ging es ih­
nen, lebten einig und zufrieden 
dahin, ohne sich um die Zukunft 
Sorge zu machen. Einmal aber 
geschah etwas, was Vetter David 
nicht ausstehen konnte.

,„Mottr", brummelte er. ..setz 
dr ka Leis in Pelz mit delnr 
Geld/vrlehnerel, däs gebt ka gut 
Enn..."

„Vattr", gab Wäs Liese zur 
Antwort, „du host Immr wos. 
bist gnaa wie der Telwl. den Leit 
muß mr aus dr Nout helfe..."

„Net immr", sagte Vetter Da­
vid mit Betonung, „dene Slffr 
brauchste ka Geld gewe, vstan­
ne?.."

„Vstanne. vstanne", spöttelte 
sie, ,4u täst bessr moul ufhere 
zu raache, stinkst wie Gaaßebock."

„Wot, wot, däs wollt ich grad 
moul here", unterbrach er sie, 
„vrlehn moul ka Geld meh un 
kaaf noch e Bett, daß mr uns laa 
lege, vstanne?.."

Wäs Liese schwieg und lä­
chelte verstohlen. Draußen klopf­
te es. Die Hausfrau fuhr zusam­
men.

„Gottseimrje, wer kann däs sei 
in allr Frlhl.. Geh, David, mach 
uf!"

Wäs Liese Lief eilends in die 
Küche, musterte ihr Kopftuch 
und die Schürze zurecht, ging ins 
Empfangszimmer. Als sie den 
Mlllzmann erblickte, blieb ihr die 
Spucke weg. Vetter David ging 
zur Seite und flüsterte verärgert: 
„Dou Isses lou„."

„Regen Sie sich nur nicht auf. 
Frau Bauer... Sie sind eine tüch­
tige Arbeiterin und Hauswirtin", 
sagte der Mtllzmann ganz höflich, 
„eine Tat Jedoch stellt Sie ein we­
nig in den Schatten..."

„Un däs wär?" brachte Wäs 
Liese mit Mühe hervor.

„Sehen Sie", fuhr der Mlllz- 
mann fort“. „Trinker haben bei 
Ihnen schon mehrmals Geld her-

ausgepreßt, sich besoffen und ihre 
Frauen und Kinder drangsa­
liert..."

„Gottseimrje", wiederholte Wäs 
Liese, „wouhl aach richtig?!"

Sie machte große Augen und 
begann zu schluchzen. Vetter Da­
vid hörte etwas aufgeregt zu und 
hätte seiner Gattin gerne vorge­
worfen: „Saat ich dr doch, setz 
dr mit dem Geldvrlehne ka Leis 
in Pelz..."

Die MlQlzmann bat Frau Bauer, 
fernerhin den Trinkern kein 
Geld mehr auszuleihen und ver­
ließ die Wohnung.

„Host recht. Altr, Ich hot mr 
Leis in Pelz gesetzt, du mit delm 
Pedferaache awr aach... Vun helt 
ou herschte moul uf däs sudllge 
Ding zu lutsche, wsjo, dou beißt 
die Maus kaan Fade ob. vstan­
ne?.."

Vetter David lächelte nur dazu 
mit einem leichten Kopfnicken.

„Na gut, Mottr. dou sei mr 
uns Jetzt quitt, brauche aach. den­
ke ich, ka zwaates Bett zu kaa- 
fe..."

„Stimmt, Valtr. däs brauche 
mr net". bestätigte Wäs Liese zu­
frieden.
• Heinrich SCHNEIDER

Verschlußkappe (q) — mög­
lichst von flacher, nicht von 
spitzer Form — aufschrauben; 
vorher so durchbohren, daß sich 
die Motorwelle leicht dreht. Han­
delsübliche Schiffschraube mit 
Schrauben welle (r) im Röhrchen 
(f) festlöten. Kontakt nach Zu­
sammenstecken der Flaschen von 
der vorderen Öffnung aus mit 
dem Finger auf den Batteriekon­
takt drücken; Welle und Schrau­
be müssen sich nun drehen. Kork­
stück (m), das bequem durch die 
Flaschenöffnung geht, einführen 
und Verschlußkappe (n) auf­
schrauben. Sie drückt den an den 
Kontakt. Dreht man die Kappe 
ein Stück zurück. steht die 
Schraube still.

Die Flaschenöffnung muß so 
groß sein, daß die Stabbatterien 
bei Ausweckseln leicht hindurch­
gleiten. Als zusätzlichen Schutz 
gegen Wasser an der Stoßstelle 
der Flaschen breiten Gummiring 
(s) aufschieben. Turm (t) aus klei­
ner Plastflasche von 50 mm 
Durchmesser schneiden. Boden 
abtrennen, obere Form nach Bild­
vorlage zuschneiden. Von unten 
ovales Holz- oder Blechstück ein­
schneiden und kleben. dadurch 
erhält der Turm einen ovalen 
Querschnitt. Tlrm aufsetzen, un­
tere Rundungen so ausschneiden, 
daß er gut auf den Bootskörper 
(b) paßt. Ein Anstrich ist nicht er­
forderlich. Das Boot verfügt über 
kein Ruder, fährt also immer ge­
radeaus. Soll eine Steuereinrich­
tung angebracht werden, so kann 
man für das Ruderblatt, daß hin­
ter der Schraube sitzt, mit Hilfe 
von Gummiringen eine Drahthal­
terung am Bootskörper anbrin­
gen.

Rezept der Woche

Frucht-Egg-Nogg

Je Glas 2 Eßlöffel Himbeeren 
oder Erdbeeren. 2 Teelöffel 
Staubzucker, 1 El. .1 Tasse Milch 
verrühren.
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